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Vorrede. 


Die ſog. philoſophiſche Propädeutik, die immer mehr zum 
Aſchenbrödel unter den Lehrgegenſtänden der höheren Schulen geworden 
iſt und nur noch von der Gnade der Direktoren lebt (ogl. die amt— 
lichen Lehrpl. von 1891: III 5), wird hoffentlich im kommenden 
Jahrhundert, ausgeſtattet mit einem neuen Inhalt und einer feſten 
Organiſation, ihr altes Anſehen wiedergewinnen. 

Wie wir u. a. aus der Lebensgeſchichte von Heinrich Heine 
wiſſen, wurden nod im Anfange des jebt zur Nüfte gehenden Jahr— 
hunderts in der oberjten Klafje der Gymnafien regelrechte philojophifche 
Borlefungen gehalten, obgleich die eingehende und liebevolle Be— 
ſchäftigung mit dem griehifhen und römischen Altertum, die damals 
durchaus im PVordergrunde der Gymnalialjtudien ſtand, jo wie jo 
ſchon eine ungleich genauere Kenntnis wenigſtens der alten Philo— 
jophie vermittelte, als fie heute auf dem Gymnaſium geboten werden 
fann. Vielleicht wird die, allem Anfchein nad) zunehmende, Erfenntnis, 
daß die heutige deutihe Schulbildung mehr in die Breite, als in die 
Tiefe geht und daß der bloße Beſitz praftifh nugbaren Wiffens noch 
lange feine echte Humanität verbürgt, eines Tages dazu zwingen, 
den deutſchen Unterricht der Prima — auf Koſten eines anderen 
Lehrfachs, das ich nicht zu bezeichnen wage — um eine Wochenjtunde 
zu vermehren. Wie die Sache jebt liegt, hat der Lehrer des Deutſchen 
in Prima mil anderen Dingen jo viel zu thun, daß er faum für 
die bisher übliche rein formale philoſophiſche Propädeutif, gejchmweige 
denn für die eigentlihe Philofophie, Zeit übrig behält. 

Aber es iſt von vornherein verfehlt, die bisher jo genannte philoj. 
Prop. einzig und allein dem deutfchen Unterrihte der oberſten 
Stufe zugumeifen! Alle willenfhaftlihen Lehrer einer Anftalt 
müßten imjtande und willens fein, den Schülern die notwendigite 
Kenntnis der formalen Logif durch gelegentliche Belehrung zu ver- 
ihaffen. Man follte meinen, ſchon der Sefundaner, der doch eine 
große Menge von Begriffsbejtimmungen aus der Grammatik, der 
Mathematik u. f. w. fennen gelernt hat, müßte fo nebenbei einmal 
gehört und begriffen haben, wie eine fchulgerechte Definition zu jtande 
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fommt, wie fi) Partition und Divifion, fonträrer und fontradifto= 
riſcher Gegenſatz unterjcheiden, welche Fehler bei der Einteilung zu 
vermeiden find u. a. m. — Bartitionen finden fi) bejonders häufig 
bei Gicero, 3. ®. in der Pompeiana $ 6, und die Lektüre des Lyfias 
kann die Befanntihaft mit dem einfachen und dem zufammengejegten 
Syllogismus, dem Dilemma u. f. m. vermitteln. Was unter Analogie, 
Induktion, Abſtraktion, Deduftion zu verjtehen ift, das müßte der 
Schüler aus dem grammatifhen, mathematischen, naturwiſſenſchaft— 
lichen Unterrichte ſchon längjt gelernt haben, ehe er in die Prima 
gelangt. Der Lehrer der Phyfif würde gewiß gern die Aufgabe 
übernehmen, den Schülern über die empirifhe Grundlage unferes 
Boritellens® und Denkens, über das Zuftandefommen der Empfin= 
dungen und Wahrnehmungen, den Unterfchied zwiſchen den jenfiblen 
und motorischen Nerven u. |. w. das Erforderliche zu jagen. Die 
beiden Vorbereitungsjahre bieten Zeit genug, bei jämtlihen San 
didaten des höheren Lehramts — unbejchadet der Vertiefung in die 
„Normalſtufen“ — den Belig diefer ganz elementaren Kenntnifje zu 
fichern. 

Wird der deutiche Unterricht der Prima in diefer Weije entlaftet, 
jo erhält er Zeit, den Schüler in die ethiſch-äſthetiſchen Grundanſchau— 
ungen Kants und Schillers und damit in die eigentliche Philoſophie 
einzuführen. Immer häufiger und lauter wird dieſe Forderung in 
Fachkreiſen gejtellt. Die Berflahung des altklaffifhen Unter- 
richts muß durch die Vertiefung des deutſchen Unterrichts 
ausgeglichen werden. 

Um aud praftifch mein bejheidenes Teil zu der Erreihung 
dieſes Ziels beizutragen, habe ich in den legten Jahren genaue In— 
haltsangaben und Paraphrafen zu den zehn philojophifchen Abhand- 
lungen Schillers, die der Kantjchen Periode angehören, veröffentlicht: 
„Schillers äjthetifch = fittlihe Weltanfhauung, aus jeinen philof. 
Schriften gemeinverjtändlich erklärt.” Berlin, Weidmann. I. Teil 
1896, U. Zeil 1898. Der Lehrer des Deutfchen in Prima mird 
nicht umhin können, ſich mit diefen Abhandlungen eingehend zu be— 
ſchäftigen, ſchon darum, weil nur aus ihnen Schillers unvergleichliche 
Gedankenlyrik (zumal „Die Künjtler” und „Sdeal und Leben“) ver- 
tändlid) wird. Zudem bezeichnen fie den fünftlerifchen und fittlichen 
Standpunkt der klaſſiſchen Periode überhaupt und weiſen gleichzeitig 
den Weg zu der pſychologiſchen Afthetif der Gegenwart, die im 
wejentlihen auf der Kant-Schillerfhen Theorie fußt, wie ih am 
Schluſſe meines Kommentars (Il. Teil, Anhang II) dargethan habe. 

Endlich die „Schulethif“! Sie ift in folgender Weife ent- 
tanden: ic) habe alle Sittenfprüche, Sentenzen, Gnomen, Apo— 
phthegmata, aber auch hie und da ganz „ungeflügelte” Worte ethifchen 


Inhalts, aus den Sammlungen von Büchmann und Sanders u. ſ. w. 
oder unmittelbar aus den Schulautoren, dazu Sprichwörter und 
Bibeljtelen — zufammengetragen und zunächſt unter die einzelnen 
ethiſchen Hauptbegriffe (Wille, Arbeit, Ehre u. ſ. mw.) eingeordnet. 
Der zu jedem Hauptbegriffe gehörige Stoff ift ſodann auf feinen 
Gedankeninhalt Hin geprüft und danach eingeteilt worden. Das 
Verfahren ift aljo etwa das des Naturforfchers, der Pflanzen oder 
Steine auf dem Wege der Induktion, genauer Abjtraftion, „beſtimmt“ 
und Haffifiziert. Endlich Habe ich es mir angelegen fein lafjen, die 
einzelnen ethijchen Begriffe in einen fejten, leicht erkennbaren Zu— 
fammenhang zu bringen und zu einem harmoniſchen Ganzen 
zu geitalten. Erſt in diefem — gemifjermaßen organifchen — Zus 
fammenhange erhält das Einzelne Leben und Geftalt. Die der 
eigentlichen Sentenzenharmonie jedesmal vorausgeſchickte Einleitung 
verfolgt alfo den nämlichen Zwed, dem der „verbindende Tert” 
zwilchen den mufifalifhen Teilen einer melodramatifchen Darftellung 
dient. — Db ih den Gedankenjtoff überall zweckmäßig gegliedert 
babe, darüber muß ic) das Urteil dem Leſer überlaſſen. Daß das 
Sentenzenmaterial leicht vermehrt, möglicherweife auch verbefjert 
werden kann, bezweifle ich feinen Augenblid. Es fällt fein Meiſter 
vom Himmel, aud feine vollfommene Schulethif. 

Litterarifche Fingerzeige und Beifpiele habe ich nur dann ge= 
boten, wenn fie mir gerade zur Hand waren. Mehr in diejer Hin— 
fiht zu geben, lag nicht in meiner Abficht. 

Meines Erachtens fommen alle weſentlichen Gefihtspunfte 
der Ethik in den angeführten Sittenfprühen zum Ausdrud. Unbe— 
bedeutende Lücken, die fich gelegentlih zeigten, find ausgefüllt 
worden. 

Bis auf weiteres, d. h. bis mich die Kritif eines Beſſeren be= 
lehrt, glaube: ich meiner Schulethif folgende Tugenden nachrühmen 
zu dürfen: Erjtens iſt fie praftifch, denn fie bejchränft ſich darauf, 
die fittlichen Anfhauungen, in denen unfere Jugend aufwädjt, die 
ihr alltäglid im Unterrichte der Schule entgegentreten, in ein Syſtem 
zu bringen. Zweitens befigt die Sentenzenharmonie, auf der fie be= 
ruht, an und für fih fhon Beweiskraft, apologetifhen Wert. 
Wenn die Jugend fieht, daß die erhabenjten Geifter aller Zeiten in 
der Auffaffung der wichtigſten ethifchen Probleme itbereinjtimmen, 
follte diefer consensus bonorum (Cic. Tusc. V 10, 28) feinen Ein= 
druck auf fie mahen? Und wenn fie weiter darauf hingemiefen wird, 
daß ſich meltlihe und göttliche Weisheit auf das engjte berührt, 
fo daß fich jene Übereinftimmung zu einem consensus deorum 
hominumque erweitert, um mit Tacitus zu reden: ſollte das nicht 
die beite Propädeutif für die Anfechtungen und Kämpfe des Lebens 
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fein?*) Wer wollte leugnen, daß der Wille den Hebel des fittlichen 
Verhaltens bildet und daß er in erſter Neihe durch Zucht und gutes 
Beispiel gefräftigt werden muß? Aber auf der anderen Seite jteht 
die ebenſo fichere Thatjache, daß die feelifchen Kräfte untrennbar mit 
einander verbunden find und daß der Sntelleft grade jo gut auf den 
Willen einwirkt, wie das Gefühl. Sofrates ging ficher zu meit, 
wenn er die Tugend allein in das Wiſſen fegte; aber behaupten zu 
wollen, der Verjtand habe gar feinen Einfluß auf die Bildung des 
Charakters, das wäre noch viel einfeitiger. 

Die „Schulethif” iſt eine humaniſtiſch-chriſtliche Ethik, und 
zwar nicht bloß deshalb, weil einige Bibelftellen eitiert werden. Alle 
die Dichter und Whilofophen, denen wir unfere heutige Bildung 
verdanten, der „große Heide“ Goethe mit eingefhloffen, atmen den 
Geiſt des Ehriftentums. Cine Autorität wie Köftlin hat fi exit 
neuerdings genau in diefem Sinne ausgeiproden. Vgl. das vor— 
trefflihe Werk: „Chriftliche Ethik.” Berlin. Reuther u. Reihard 1899. 

Soll ih mid erſt mit jenen wohlmeinenden, aber jchlecht unter- 
richteten Leuten auseinanderfegen, die die rein dialektiſch-ſynoptiſche 
Behandlung ethiicher Begriffe (6 uEv yao ovvonzızos dieksxrixos. Plat. 
Nep. II 537, c.) mit dem anrüchigen Gefchäfte des „Moralifierens“ 
verwechieln? Ich glaube darauf verzichten zu dürfen. 

Für die Vorbereitung und Bearbeitung ethiſcher Auf— 
fagthemen, die m. E. nad) jener Methode zu erfolgen hat,**) die 
vor allem E. Laas und nad) ihm u. a. Frid und 9. Meier (in den 
Lehrproben u. Lehrgängen) vertreten haben, bietet die Sentenzen- 
barmonie das überfihtlih geordnete Gedanfenmaterial. 

Hat denn die Schule — abgefehen vom Religionsunterriht — 
bisher gar nichts für ethifhe Belehrung gethan? wird viel- 
leicht mancher Leſer fragen. D ja, Strafpredigten hört der Schüler 
alle Tage, und moralifche Sentenzen lieſt er in den Schulautoren 
faſt auf jeder Seite. 


*) Man Hagt mit Recht über die Zerfahrenheit und Disharmonie der 
modernen Bildung, über den Mangel einer allgemein anerkannten Welt- 
anfchauung, über die „Decadence“ grade in den Kreifen, die für das Volk in 
jeder Hinficht vorbildlich fein follten. Niemals ift eine einheitliche, konzen— 
trierte Einwirkung auf das fittfiche Unterfcheidungsvermögen der Jugend fo 
notwendig gemwejen wie grade heute! Angeſichts des ethiſchen und religiöſen 
Skepticismus, der heute in Blüte fteht, muß die Jugend auf unbeftreitbare 
Thatfahen hingewieſen werden. Jener consensus deorum hominumque 
iſt Thatfache. 

**) Vgl. meine Abhandlung: „Der deutjche Abiturientenauffag an den 
neunklaffigen Mittelfchulen.“ Zeitfchr. f. d. Gymn. W. 1891 ©. 657678. 
Sie enthält jo etwas wie den Profpeft zu diefem Buche. 
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„Er Hat die Glieder in der Hand, 
Fehlt leider nur das geijtige Band!” 


Sm Laufe desjelben Vierteljahrs lieft der Primaner vielleicht in 
der „Braut v. Meſſ.“: „Wer beiigt, der lerne verlieren, wer im Glüd 
üt, der lerne den Schmerz“! — im Horaz: „Sperat infestis, metuit 
secundis alteram sortem bene praeparatum pectus“ — bei Goethe: 
„Dem Unglüd ift die Hoffnung zugefendet: Furt fol das Haupt 
des Glüdlihen umſchweben“ — und endlih im Philoktet des 
Sophofles: „Xon S’Exros övra mudewv a deiv ooäv.“ Wie fehr 
würde jede diefer Sentenzen an Intereffe und Bildungsmwert gewinnen, 
wenn fie mit den drei anderen zufammengejtellt würde, wenn alle 
diefe Sätze ald mehr oder weniger übereinjtimmende Prägungen des 
einen großen Gedanfens von der „Snofulation des unvermeidlichen 
Schickſals“ (Schiller: Über daS Erhabene) erfannt würden! Ein 
anderes Beilpiel: Der Neligionslehrer jpricht gelegentlih von der 
„Steiheit eines Chriſtenmenſchen“ im Sinne Luthers, der Geſchichts— 
lehrer verbreitet fich über den Begriff der politifchen Freiheit, etwa 
bei der Würdigung von Montesquteu (vgl. Onden, Zeitalter Friedrichs 
d. Gr.), der Lehrer des Deutſchen läßt vielleicht einen Aufſatz an— 
fertigen über das Thema: „Kein Menſch muß müſſen“ (Leſſings 
Nath. und Schiller: Über das Erh.). Wenn nun alle einträchtig zu— 
fammenmwirften, wenn jeder Lehrer den Begriff der Freiheit aus dem 
Vollen heraus behandelte, fo fünnte dem Schüler die Erfenntnis, 
daß die Dichter und Denker und die Neligiongitifter unter der Frei— 
heit jederzeit ganz dasſel be verjtanden haben, nämlich die Unter- 
ordnung des Einzelmillens unter daS Geſetz der allgemeinen Vernunft, 
— faum jemals wieder verloren gehen. 

Den Gedanken einer „Schulphilofophie” Hat ſchon Münd im 
Programm des NRealgymnafiums zu Barmen 1886 ausgejprocen, 
und 9. Meier hat in den Lehrpr. und Lehrg. (XI ©. 10—42) einen 
Beitrag zu einer foldhen geliefert. 

Mein feines Buch Hat jeine Aufgabe erfüllt, wenn es den 
Grund ebnem hilft für die Schulphilofophie des neuen Jahrhunderts 
und damit für die Reform der philofophifchen Propädeutif. 


Dortmund, Weihnachten 1899. 
Maul Geyer. 
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Vorbemerkung. Die Lehre vom Sittlichen wird am beſten 
Ethik (7405-Charakter, geiſtige Eigenart) genannt, da die an ſich 
richtige Bezeichnung „Sittlichkeitslehre” nicht allgemein gebräuchlich 
it. Die fonft üblihen Ausdrüde Sittenlehre, Moral find infofern 
nicht ganz zutreffend, als die Sitten, mores zwar ſtets im Einklang 
mit der Sittlichfeit ſtehen jollten, in der That aber häufig gegen fie 
verjtoßen, ganz abgejehen von jenen Sitten und Bräucden, die ihrer 
Katur nad) eher mit dem Maßſtabe des Nüglichen oder des Schönen 
al3 mit dem des Sittlihen zu meſſen find. 

Etymologiſch dürften die Wörter Sitte und Ethos allerdings 
völlig zufammenfallen, denn beide entjprechen wahrfcheinlich dem alt= 
indiſchen svadhä, Gewohnheit. Da nun sva zu lat. suus, dha zu 
griech. zusEveı gehört, wird svadhä urfprünglid etwa Selbitjegung, 
Selbitbeitimmung bedeuten. Vgl. Köftlin, Chriftl. Eth. ©. 11. 


I. Bus Werden der fittlidyen Perfönlidykeit im 
ullgemeinen. 


1. Wille, 

Der Wille ift der Gefhlehtscharafter des Menfhen. Der Menſch 
will, alles übrige muß. Kein Menſch muß müſſen. — So lefen wir 
in der Einleitung von Schillers Aufſatz: „Über das Erhabene.“ In 
der That: der Wille bildet, ſoweit er nicht bloß im allgemeinen als 
Trieb, Begehren, fondern im engeren Sinne als mit Bewußtſein 
wirfender, entſchloſſener Wille aufgefaßt wird, den Gefchlechts- 
charafter oder, wie wir heute jagen, den Artunterfchied, der den 
Menſchen vom Tiere unterfcheidet. Er ift es, der die übrigen feelifchen 
Kräfte des Menfchen, das Fühlen und Vorftellen, in Bewegung jebt 
und die eigentliche Quelle feiner Handlungen bildet. So jtellt denn 


das menſchliche Leben in feinem ganzen Verlaufe nichts anderes dar 
als die Bethätigung des Willens, der Selbitbeitimmung; das ſitt— 
liche Leben aber ift nit bloß ein Leben des Wollens, jondern 
gleichzeitig aud) ein Leben des Sollens, indem fi der Einzelmille 
den allgemein gültigen Gefegen der Vernunft, den Geboten Gottes 
unterwirft. Soll fi) aber der Wille mit Nachdruck und Beharrlic- 
feit der Erfüllung diefer Forderungen zuwenden, jo muß die Berech— 
tigung eben diefer Forderungen vorher far erfannt und lebhaft 
empfunden werden, d. 5. der Wille ift zwar das primäre, aus— 
ſchlaggebende und führende Vermögen, er geht jedoch ohne die jtete 
Mitwirkung der übrigen feelifhen Kräfte in die Irre. Theoretiſche 
Belehrung und praftifche Beifpiele bleiben fruchtlos ohne die Initiative 
des Willens, andrerjeits aber erlangt diefer exit a jene die volle 
Energie und Beltändigfeit. 

Da num der Widerſtand, den der fittliche Wille findet, vornehmlich 
von jenem natürlichen „Willen“, den Trieben und Begierden, ausgeht, 
jo fönnen wir nunmehr jagen: die Vernunft verlangt von dem 
Menihen, dab er als geiltiges Weſen über feine Sinnlichkeit, fein 
„Fleiſch“ zu herrſchen trachte. Dieſe Herrfhaft wird fih unter Um— 
tänden als Unterdrüdung der finnlihen Triebe äußern, braudt fid 
aber nicht in diefer Weife zu äußern, vielmehr ift der Fall denfbar — 
und in diefer Möglichkeit werden wir das fchlechterdings höchſte Ideal 
menſchlicher Vollkommenheit, die befriedigendite Auflöfung jenes Dua— 
lismus zwifchen Seele und Leib erbliden —, daß der natürliche Wille mit 
dem fittlichen, dem göttlichen Willen in der Wirklichkeit zufammen- 
fällt, daß der Menfch jederzeit gern thut, was ex thun ſoll, daß ihm 
das fittlihe Verhalten zur zweiten Natur geworden iſt. In diefer 
geiſtig-leiblichen Einheit gipfeln die ethifchen und, wie befannt, auch 
die äſthetiſchen Anſchauungen Schillers. 

A. Begriffsbeitimmung. Unter dem Willen verjteht man 

1. eine Naturfraft, d. 5. den Inbegriff des natürlichen Be- 
gehrens: 
— — zu bändigen den eigenen Willen. (Schiller, Gedichte: 
Der Kampf mit dem Drachen.) 
Des Menfhen Wille ift fein Himmelreich. (Sprichw.) 
(Schopenhauer: „Die Welt als Wille und Vorftellung.“) 
2. eine geiftige Kraft, d. h. den Entſchluß, der das bloß in- 
ſtinktive Verlangen (1) zur bewußten That macht, aljo daS Vermögen 
der abjoluten Selbjtbeitimmung. Vgl. unten: „Freiheit“. 
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Den Menſchen madt fein Wille groß und klein. (Schiller, 
Wall. Tod IV 8.) 

Es iſt niht genug, zu wijjen: man muß aud anwenden; 
es iſt nicht genug, zu wollen: man mußaudthun. (Goethe, 
Sprüche in Proſa: Marimen und Nefler. VI. Nr. 69.) 

B. Verhältnis zu anderen“) Begriffen. 
1. Der Entſchluß ift allerdings Häufig ſchwer: 

Aller Anfang iſt ſchwer. ESprichw.) 

il n'y a que le premier pas qui coüte. 

2. Aber Unfchlüffigkeit ift: 

a) unmännlid: 

Doc der den Augenblid ergreift, das iftderrehte Mann. 
(Goethe, Fauft: Schülerfcene.) 

b) fie bringt unter Umjtänden unmwiderruflihen Schaden: 

DennderMenjh,derzurfhwanfenden Zeitaud 
ſchwankend gejinnt ift, der vermehrt das Übel und breitet 
es weiter und weiter. (Goethe, Herm. u. Dor. 1X 302/4.) 

Was man von der Minute ausgeſchlagen, giebt feine 
Ewigkeit zurüd. (Schiller, Gedichte: Nefignation.) [Das „trop tard‘“ 
der franz. Sulirevolution.] 

Aber der große Moment findet ein kleines Geſchlecht. 
(Schiller, Gedichte: Der Zeitpunkt.) 

Und der mädtigfte von allen Herrſchern ift der Augen— 
blid. (Schiller, Gedichte: Die Gunſt des Augenblid2.) 
Entjchlofjenheit dagegen it in jedem Falle (mindeitens in 

äſthetiſcher Hinficht) erfreulich: 
In magnis et voluisse sat est. (Properz 2, 10, 6.) 
Ut desint vires, tamen est laudanda voluntas. (Ovid, Briefe aus 
dem Pont. 8, 4, 79.) 
3. Verurfacht wird die Unſchlüſſigkeit: 
a) Durch die Stärfe der Sinnlichfeit (Weislingen, Clavigo): 
Der Geiſt ift willig, aber das Fleiſch ift ſchwach. (Matth. 
26, 41 u. jonft.) 
Video meliora proboque: deteriora sequor. (Ovid, Miet. 7,20/21.) 
Wollen habe ih wohl, aber das Bollbringen das Gute 
habe ich nicht. (Römer 7, 18.) 

Der Weg zur Hölle ift mit guten Vorſätzen gepflaftert. 

(Sprichwörtlich.) 


*) D. h. zu anderen als den ſchon zur Begriffsbeſtimmung nötigen 
Begriffen. Unter A iſt demnach die engere, unter B die weitere Verwandt— 
ſchaft des Begriffes Wille zu verſtehen. 


b) durch die einfeitige Ausbildung des intelleftuellen (fri- 
tifhen) Vermögens (Hamlet): 

Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig leiften. (Schiller, 
Tell 8, 1.) 

Wer lange bedenkt, der wählt nicht immer da3 Befte. 
(Goethe, Herm. u. Dor. IV 105.) 

Der angeborenen Farbe der Entſchließung wird des Ge- 
dankens Bläffe angefränfelt. (Shaf., Hamlet 3, 1.) 

4. Die Entſchlußfähigkeit wird gefördert duch Zucht und 
Übung: 

Früh übt fih, was ein Meifter werden will. (Schiller, 
Tel II 1.) [Das gilt aud für den Meifter der Initiative. Der 
deutſche Offizier wird zur Initiative methodiſch erzogen.) 

5. Zum Biele führt der Entfhluß aber nur danı, wenn er 
unterſtützt wird: 

a) durd Nachhaltigkeit und Stärfe des Gefühls: 

Luſt und Liebe find die Fittihe zu großen Thaten. (Goethe, 
Iphig. 111.) 

Die Begeifterung fiegt immer und notwendig über den, 
der nicht begeiftert ift. (Fichte, Neden an die deutihe Nation.) 
Bol. unten: „Tapferfeit“. 

b) durch befonnene Überlegung: 

Man fann niht immer, was man mill; der ift mein 
Mann, der fih befcheidet, das zu wollen, wa3 er fann. 
(Rücdert, Weisheit des Brahm. Bd. 6 ©. 13.) 

Prinsquam incipias, consulto, ubi consulueris, mature facto 
opus est. (Salluit, Cat. 1.) 

Vis consili expers mole ruit sua. (Horaz, Oden III 4,65.) 

Alfo nicht, wenigitens nicht für das wollende Subjekt jelbit: 

sit pro ratione voluntas. (Suvenal, Sat. 6, 23.) 

Der Grund ift nur mein Will. (Shaf., Jul. Cäfar II 2.) 

ce) vor allem aber auch durch den Beiftand Gottes (die 

Gunft der Verhältniffe): 

Der Menſch denft, Gott lenkt. (Sprüde 16, 9.) 

Bei Gott ijt fein Ding unmöglid. (Luk. 1, 37 u. ſonſt ähnlich.) 

Dem Mutigen hilft Öott (fortes fortuna adiuvat). (Schiller, 
®. Tell 12.) 


2. Arbeit. 
Die That fällt Häufig mit dem bloßen Entfchluffe zeitlich derart 
zufammen, daß man fagen darf: Eben der Entihluß it Hier die 
That. Aber die Stärfe des Willens erfennt man doc erjt daran, 
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daß er imftande ift, in der einmal eingejchlagenen Richtung troß aller 
Hindernifjfe bis zu einem bejtimmten, oft fernliegenden Ziele fortzu- 
mirfen, aljo in der bewußten Thätigfeit, der Arbeit. Das menjd)- 
liche Leben ijt demnad) als Leben des Wollens ein Leben der Arbeit. 

A. Begriffsbeftimmung: | 

1. : Durch Beobachtung des heutigen Sprachgebrauchs: Die 
Arbeit ijt eine Thätigfeit (Gattungsbegr.), die (Artunterfch.) eine ge— 
wiſſe Anftrengung erfordert und zu einem bejtimmten Zmwede unter- 
nommen wird. Die übertragene Bedeutung des Wortes, wonad) es 
Zhätigfeit fchlechthin (unbewußte Th., Naturthätigfeit) bedeutet (3. 2. 
die Majchine, der Moſt, der Vejuv arbeitet), kommt hier nicht in 
Betracht. 

2. Durch Beobachtung der fprachgejhichtlichen Entwidelung: 
Arbeit iſt urfprünglich foviel wie labor, flav. rabota, aljo Mühſal, 
Knechtsarbeit, Frondienſt. Die Wurzeln arb, lab, rab find ver- 
mwandt. Daß alle drei auf die Wurzel ar (lat. arare) zurücdgehen, 
daß aljo die erſte „Arbeit“ Feldarbeit war, ift wahrſcheinlich. Das 
got. arbaiths überjegt meiſtens z0r0s im abjtraften Sinne von labor, 
molestia; die gleiche Bedeutung hat das ahd. arapeit. „Während 
in der älteren Sprache die Bedeutung von molestia und ſchwerer 
Arbeit vorherrfchte, die von opus, opera zurücktrat, tritt umgedreht 
in der heutigen dieſe vor, und jene erjcheint feltener. Jede derjelben 
war aber in dem Worte felbjt begründet; jeitdem allmählich die 
Thätigkeit der Menſchen unfnechtifher und freier wurde, war es 
natürlich, den Begriff der Arbeit auf leichtere und edle Geſchäfte aus— 
zudehnen. Dies wird aus dem Aufzählen der einzelnen Bedeutungen 
fi) näher ergeben, in allen aber iſt Arbeit bald das Arbeiten, bald 
das Gearbeitete, bald das zu arbeitende.” Vgl. Wörterb. der Gebr. 
Grimm. Darnad) bezeichnet Arbeit der Reihe nad) 1. SinechtSarbeit, 
2. Handwerk, 3. geiftige Arbeit (Kopfarbeit,, In dem Bedeutungs- 
wechſel des Wortes fpiegelt ſich jomit der Fortſchritt der menschlichen 
Kultur. 

Das Ergebnis lautet aljo wie oben: Unter Arbeit it eine an— 
gejtrengte, mehr oder weniger mühſame, förperlihe oder geijtige, 
zwecdienliche Thätigfeit des Menſchen zu verjtehen. 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Der naiven Vorftellung erſcheint die Arbeit als Lait: 


a) die körperliche Arbeit: 


—— 


Sm Schweiße deines Augeſichts ſollſt du dein Brot eſſen. 
(1. Mof. 8, 19.) 

Tages Arbeit, abends Bäfte, ſaure Wochen, frohe Feitel 
(Goethe, Balladen: Der Schaggräber.) 

b) die geiftige Arbeit: 

Die Wurzel der Bildung tft Bitter, die Früchte aber füh. “ 
2. Dem denfenden Geifte als Segen: 

a) unmittelbar. Sie fihert das förperlihe und geiltige 
Wohlbefinden; denn erjtens macht ſchon die maßvolle Bethätigung 
der Kraft dem gefunden Menfchen an und für fi) Vergnügen, und 
zweitens ijt das „Vergnügen“ im engeren Sinne des Wortes nur 
denfbar als Gegenſatz zur Arbeit. 

Die Arbeit, diefer Fluch, womit Gott da3 menjhlide 
Gejchleht fegnete, giebt und wahres und dauerhaftes Ver— 
gnügen. (Möfer, PBatriotifche Phantafien 1. Teil I.) 

Labor voluptasque, dissimillima natura, naturali quadam inter 
se societate sunt iuneta. (Livius V 4.) 

Wenn alle Tage im Jahre gefeiert würden, jo würde W 
Spiel fo fäjtig fein wie Arbeit. (Shaf., Heinrich IV., 1. Teil 12.) 

Wer arbeitet, dem ift der Schlaf ſüße. (Bred. Sal. 5,11 
Bol. 1. Thefi. 4, 11.) 

Arbeit maht das Leben ſüß. (Sprichw.) 

Nach gethaner Arbeit iſt gut ruhen. (Sprichw.) 

Alles in der Welt läßt ſich ertragen, nur nicht eine Reihe 
von jhönen Tagen. (Goethe: Sprihtwörtlich.) 

Elender iſt nichts, als der behaglihe Menſch ohne Arbeit. 
(Goethe, Tagebuch vom Sanuar 1779.) 

Arbeit ift des Blutes Balſam, Arbeit ift der Tugend V 
Duell. (Herder, Cid. II, Nr. 48.) 

Die Thätigfeit ift, was den Menſchen glüdlih madt 
(Goethe, Gedichte: Vorſpiel: Weimar 1807.) 

Es iſt nichts als die Thätigfeit nach einem bejtimmten- 
Biel, was das Leben erträglih madt. (Schiller, Brief an 
Körner, 27. April 1801.) 

Ein unnüß Leben ijt ein früher Tod. (Goethe, Sphig. 12.) 

Des Lebens Mühe lehrt uns allein des Lebens Güter | 
ſchätzen. (Öoethe, Taſſo V 1.) 

Dann erſt genieß’ ich meines Lebens recht, wenn id) mir's V 
jeden Tag aufs neu’ erbeute. (Schiller, W. Tell II 1.) 

Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, dertäglih v/ 
fte erobern muß. (Goethe, Fauft IT 5.) 

Vivere militare est. (Seneca, Brief 96.) 


Unſer Leben währet fiebenzig Jahre und wenn es hod 
fommt, jo jind e3 achtzig Jahre, und wenn es köſtlich ge— 
wejen tft, fo ift es Mühe und Arbeit gewefen. (Palm 90, 10.) 
Vgl. dazu Goethe bei Edermann, Gejpräche mit Goethe, den 27. San. 
1824. 

Schreibt auf meinen Leichenſtein: Dieſer ift ein Menſch 
gemwejen, und das heißt ein Kämpfer fein. (Öoethe.) 

b) mittelbar. 

e) Sie jhafft Werte (materielle und ideelle Werte): 

Der Jüngling fämpft, damit der Greis genieße. (Goethe, 
Elpenor I 4.) 

Arbeit und Fleiß, das find die Flügel, die tragen über 
Strom und Hügel. (Filhart.) 

175 O’eosens idowre FE0l nooncgoWev EInzar. (Hejiod, Werke 
und Tage 289/90.) 

novos £urAtias Ian. 

) erhält Werte: 

Raſt' ic, jo roſt' id. (Sprichw.) 

Was gelten foll, muß wirken und muß dienen. (Öpethe, 
Taſſo I 4.) 

Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um 
es zu befigen. (Goethe, Fauft I. Teil: Nacht.) 

Einſchränkung. Jedes Vergnügen beruht auf Zweckmäßigkeit. 
Bol. Schiller: „Über den Grund des Vergnügens an trag. Gegenit.” 
Darum madht auch die Arbeit nur jo lange Vergnügen, als fie 
zwedmäßig it, d. 5. wenn fie den Sträften, fomwie den Fähigkeiten 
und Neigungen des Arbeitenden entjpricht. 

Was immer arbeitet, nimmer feiert, jein Kraft und Wohl- 
fahrt bald verleurt. (NRollenhagen, Froſchmeuſeler I 1, 25.) 

3. Danad) it jede ehrliche Arbeit wertvoll und rühmlich*): 

Arbeit ſchändet nit. (Schon bei Hefiod, Werke u. Tage 309.) 

Sp jemand nidht will arbeiten, der ſoll auch nicht effen. 
(2. Thefj. 3, 10.) 

Ein Arbeiter ift jeines Lohnes wert. (Luk. 10, 7.) 

Arbeit ift des Bürgers Zierde, Segen iſt der Mühe Preis: 


*) Erſt das Chriftentum Hat den fittlihen Wert der Arbeit, auch der 
körperlichen Arbeit, im vollen Umfange erfannt und zur Geltung gebradit. 
Sm Gegenfaße zur vorchriſtlichen Zeit, in der die förperliche Arbeit haupt- 
fächlih den Sklaven zufiel und darum verachtet wurde, neigt die joziale Be- 
mwegung der Gegenwart dazu, jene auf Sojten der geijtigen Thätigkeit zu 
überſchätzen. 
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Ehrt den König feine Würde, ehret uns der Hände Fleiß. 
(Schiller, Lied v. d. Glode.) 
4. Sie gelingt aber nur durd) den Beiftand Gottes (Vgl. oben: 
„Wille.“ Bid e.): 

Ora et labora. (Benediktinerregel.) 

Wo der Herr nit das Haus bauet, fo arbeiten umjonit, 
die daran bauen. (Palm 127, 1.) 

Sp ift nun weder der da pflanzet, noch der da begießet, 
etwas, fondern Gott, der das Gedeihen giebt. (1. Kor. 3, 7.) 

Bon der Stirne heiß rinnen muß der Schweiß, doch der 
Segen fommt von oben. (Schiller, Lied v. d. Glocke.) 
5. Nusanwendung: 

Zeit ift Geld. Time is money. (Ühnfich ſchon bei Teophraft: 
Diogen. Laërt. V 2 n. 10, 40.) 

Nulla dies sine linea. (Plinius, Natural. hit. 35, 10.) 

Wer einen Tag der Welt niht nüsßt, hat ihr gefchadet, 
weil er verfäumt, wozu ihn Gott begnadet. (Rücdkert.) 

Noch ift es Tag; darühre fih der Mann! Die Nacht tritt V 
ein, wo niemand wirken fann. Goethe, Weitöftl. Divan: Bud) 
der Sprüche Nr. 7 (nad) Soh. 9, 4).) 


3. Pflicht. 

Das menfchliche Leben im allgemeinen it ein Leben des Wollens 
oder der Arbeit, das fittliche Leben dagegen gleichzeitig ein Leben 
des Sollens oder der Pflicht, das heißt aljo der pflichtmäßigen Arbeit. 

A. Begriffsbeitimmung. Pflicht (von pflegen) bezeichnet urfprüng= 
lic die Sorge und Pflege, eine Obliegenheit, ein Dienjtverhältnis 
irgend welcher Art. In der neueren Sprache vertiefte fi) die Be— 
deutung des Wortes, und Pflicht bezeichnet heute die Gebundenheit 
im Dienjte des Sittengejeges (dev Gebote Gottes), die Verbindlichkeit 
zu einem vernünftigen Wollen und Handeln. 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Jeder hat Pflichten: 

Immer ftrebe zum Ganzen! Und kannſt du felber fein 

Ganzes werden, als dienendes Glied jhliek an ein Ganzes — 

dich an! Goethe, Gedichte: Vier Zahreszeiten Nr. 45.) 

2. Se größer der Beſitz (Geld und Gut, Rang und Stellung, 
geiſtige Fähigkeiten), deſto größer die Pflichten. Oder: Das Sollen 
wächſt mit dem Können: 

Noblesse oblige. (Wahlipruch adliger Gejchlechter.) 
Bonum et salutarem prineipem — — senatui servire debere 
et universis eivibus. (Nach Sueton Ausjpruc des Kaifers Tiberius.) 


Der Fürſt ift der erfte Diener jeines Staates. (Friedrich vV 
der Große.) 

Ich habe feine Zeit, müde zu fein. (Kaiſer Wilhelm I.) vV 

Gegenjas: Apres nous le deluge! Das Wort wird der Mar- 
guife von Pompadour zugefchrieben. Inhaltlich ftimmt es mit dem 
Ausſpruche eines unbefannten griech. Dichters: Zuos Iarovros yaia 
mıyIntw gi — überein, den der Kaifer,Tiberius in feiner fpäteren 
Periode gern citiert haben ſoll. 

3. Der Segen der Plichterfüllung. Sie verbürgt: 

a) den dauernden Wert unjerer Arbeit: 

Stell di in Reih und Glied, das Ganze zu verftärfen, 
magaud, wer's Ganze fieht, dich nicht darin bemerken. Das V 
Ganze wirkt, und du biſt drin mit Deinen Werfen. 
(Rückert, Weish. des Brahm. 1. Bud) Nr. 13.) 

Wie alles jih zum Ganzen mwebt! Eins in dem andern 
wirft und lebt! (Goethe, Fauft I 1.) 

Wie groß du für dich feift; vorm Ganzen bift du nidtig; 
doch als des Ganzen Glied bift du als Eleinftes wichtig. “ 
(Rüdert, Baufteine: Ungereihte Perlen 58/9.) 

Led im Ganzen! Wenn du lange dahin bift, e3 bleibt. v 
(Schiller, Gedichte: Unsterblichkeit.) 

b) die richtige Entſcheidung in zweifelhaften Fällen: 

Wo viel Freiheit, ift viel Srrtum; doch ſicher ift der 
Ihmale Weg der Pflicht. (Schiller, Wall. Tod IV 2.) 

Wer den Sinn aufs Ganze hält gerichtet, dem ift der 
Streitinjeiner Brust gejhlichtet. (Schiller, Huldigung der Künfte.) 

Zuſatz: Damit ift nicht gejagt, daß e8 dem Menfchen immer 
leicht wäre, in dem Kampfe der Pflicht gegen die Neigung oder gar 
in dem Widerftreit der Pflichten unter einander fogleich das Richtige 
zu thun. Das Drama, zumal die neuere Tragödie, iſt die Darjtel- 
lung dieſes Konfliktes. 

c) und fomit verbürgt die Pflichterfüllung, wenn nicht Glück, 

fo doch wenigſtens Würde im Unglüd, Seelenfrieden: 

Virtutem ad beate vivendum se ipsa esse contentam. (Cicero, 
Zusculanen, Buch V. [Thema].) 

Diefelbe Anficht vertritt Friedrich) der Große in der Epitre au 
marechal Keith. 

Auch nad Kant ift die Pflichterfüllung (der fategorifche Imperativ) 
nicht Mittel zum Zweck, fondern Selbitzwed. 

Es ift eine eigene Sade im Leben, daß, wenn man gar , 
nicht an Glüd oder Unglüd denkt, jondern nur an ftrenge, 

Geyer, Schulethif. 2 
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ſich nit fhonende Pflihterfüllung, das Glück ſich von felbit, 
auch bei entbehrender und mühevoller Lebensweiſe eintellt. 
(8. v. Humboldt, Briefe an eine Freundin 1. Abt. 9. Br.) 
4. (Einſchränkung.) Die Pflichterfüllung darf nit in fana= 
tifchen Übereifer ausarten, der alle Lebensfreude ertötet: 

Es ift genug, daß ein jeglider Tag feine eigene Plage 
habe. (Matth. 6, 84.) 

Faites votre devoir, et laissez faire aux dieux. (Corneille, 
Horace II 8.) 

Fac offieium, Deus providebit. (Alter Wahliprud).) 


4. Gewifjen. 


Wenn der Menſch bei der Prüfung, ob fein Berhalten in jedem 
einzelnen Falle pflihtgemäß oder auch nur fittlich zuläffig fei, einzig 
und allein auf fein intelleftuelles Vermögen angemwiefen wäre, jo 
würde er über diefer Erwägung die Zeit zum Handeln gar oft ver= 
fäumen; auch wäre damit allen geiltig wenig entwicelten, unfritifchen 
Naturen von vornherein die Möglichfeit genommen, auf dem Gebiete 
des Sittlihen zu einiger Vollfommenheit zu gelangen. Aber jo gut 
wie jemand ohne die geringite Kenntnis der äjthetifchen Theorie ein 
ficheres und reines Gefühl für das Schöne befigen kann, eben jo gut 
hat die Vorjehung dem Menfchen, auch dem ungebildetiten, ein Ge— 
fühl für das Gute verliehen: das fogenannte Gewiſſen. Das un— 
verdorbene natürliche Gefühl urteilt in fchwierigen Fragen jchneller 
und zutreffender als der gefchultefte Verjtand. Der Fauftifche Sat: 
„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nie erjagen!” Hat für das 
Gebiet des Ethifchen die gleiche Berechtigung wie für das des 
Afthetifchen. 

Das Gefühl findet, der Scharfjinn weiß die Gründe. 
(Sean Paul.) 

Gefühl iſt alles; Name iſt Schall und Raud, umnebelnd 
Himmeldglut. (Goethe, Fauft I 16.) 

Was auch behaupte die Philofophie, trau dem Gefühl! 
Es täufcht dich nie, es ift dag Rechte wie das Befte; nur 
halt am rechten Gefühl aud feite! (Sr. v. Sallet, Gedichte: 
Epigrammatifches u. Lehrhaftes.) 

Was ein wirklich feines fittliches Gefühl nicht mißbilligt, 
das halte ih auch nicht für Gott mißfällig. (W. v. Humboldt, 
Briefe an eine Freundin. 21. V. 1825.) 


Da das Gemwilfen in jeder Bruft den Anwalt des Guten und 


Sittlihen macht und da die legte Urfache des Guten auf Gott hin— 
weilt, jo iſt es erflärlih, daß man das Gewiſſen von jeher als die 
Stimme Gottes im Menfchen bezeichnet hat. 


A. Begriffserflärung. 

1. Worterflärung: Ge—wiſſen it wahrſcheinlich Nachbildung 
des lat. Wortes con—scientia. Früher bedeutete es (als fubjtan- 
tivifch gebrauchter Inf. des gleichlautenden Verbums) Kenntnis oder 
Erfenntnis (intelligentia). 

2. Sacherklärung: Im Gewiſſen beſitzt der Menfc die Fähig- 
feit und den Trieb, fein jedesmaliges Verhalten mit dem Inhalt 
feines fittlichen Bewußtfeins zu vergleichen und ſodann zu beurteilen, 
ob es die Einheitlichfeit und Harmonie diefes Inhalts jtört oder 
befräftigt. Unter dem Inhalt des fittlihen Bewußtſeins ift die 
Summe der vorhandenen Pflichtvorftellungen zu verjtehen. Dieje 
ſelbſt deden fi) in den meilten Individuen mit den gefchichtlich ge— 
wordenen Pflichtbegriffen der nationalen, politiihen, fozialen und 
religiöjen Gemeinfchaft, der der Einzelne durch Geburt und Erziehung 
angehört. Die Summe diejer gemeinfamen Pflichtvorftellungeu bildet 
das fog. öffentliche Gewiſſen. Es ändert fih, wie fih jene Vor— 
ftellungen — mit den Fortichritten der Kultur — ändern. Wie fich aber 
die finnliche und rationale Natur des Einzelnen diefem ererbten und 
überlieferten Material von fittlihen Vorjtellungen gegenüber verhält, 
welde Bflichtvorftellungen z. B. im Konflikte mit anderen die Ober- 
band gewinnen: das ijt individuell verjchieden. Nehmen wir an, 
alle Menfchen Hätten dasjelbe mufifalifhe Inſtrument, z. B. eine 
Laute, in Händen: Material, Konftruftion, Saitenzahl find überall 
gleich, aber jeder wird feine Laute anders jtimmen und anders jpielen. 
Hier volle Akkorde, dort Mißklänge. Manches Inſtrument iſt völlig 
verjtimmt, diefe oder jene Saite tönt nur ſchwach oder gar nicht mehr 
mit. Kurz: das individuelle Gemiljen ift von dem öffentlichen 
Gewiſſen in der Negel bloß der Form, nicht dem Inhalt nad) ver= 
fchieden. Sittlihe Abnormitäten bleiben außer Betracht. Andrerfeits 
fol nicht geleugnet werden, daß die fittlihen Vorftellungen außer- 
gewöhnlicher Menfhen: Dichter, Philoſophen, Neligiongitifter, ge— 
eignet find, das öffentliche Gewiſſen zu vertiefen und inhaltlich zu 
bereichern. 

Das gute Gewiſſen ift das Gefühl der Harmonie zwifchen der 
einzelnen Pflichtvorftellung und dem Inhalt unferes fittlihen Bewußt— 
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ſeins, das böſe Gewiſſen das Gefühl des Widerſpruchs zwiſchen 
beiden.*) 
B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Das Gewiſſen herrſcht über das ſittliche Leben: 

Thu, was dein Gewiſſen ſpricht, dieſer Strahl des 
Himmelslichts. (E. M. Arndt: Deutſcher Troſt.) 

Das ſelbſtändige Gewiſſen iſt Sonne deinem Sittentag. 
(Goethe, Gedichte: Vermächtnis.) 

2. Es regt ſich ſelbſt in dem verkommenſten Menſchen: 

Man hat auch ein Gewiſſen. (Macdonald in Schiller, Wall. 
Tod V 2.) 

[Richard IH. in Shaf., König Richard IM. V 3, jucht ſich ſelbſt zu 
täufchen mit den Worten: Gewiſſen ijt ein Wort für Feige nur, 
zum Einhalt für den Starfen erjt erdadt.] 

3. Das gute Gewiſſen macht zufrieden: 

Ein gutes Gewiffen ift ein fanftes Ruhekiſſen. (Sprichw.) 
4. Das böfe hat die entgegengefegte Wirkung: 

D feig’ Gewifjen, wie du mid bedrängft! (Richard II. in 
Shaf., König Rich. III. V 3.) 

5. Kenntniffe und Fähigkeiten ohne fittlihen Ernſt find wertlos: 
Wiſſen ohne Gewiſſen ift Tand. (Sprichwort?) 
Verderblich ift, was deinen Geiſt befreit und nit zu 

gleicher Zeit Selbſtherrſchaft dir verleiht. (Rückert, Weisheit 

des Brahmanen, 10. Buch Nr. 179.) 


5. Freiheit.**) 
Der Begriff der Freiheit iſt ſchon unter der Rubrik „Wille“ 
geitreift worden. Freiheit iſt eben Willensfreiheit, Selbjtbejtimmung 


*) Da e3 fih nad) meiner, d. h. nah Kant-Schillerſcher Auffafjung, 

wie ich fie veritehe, in der äfthetifchen Betrachtung durchaus nit um den 
Inhalt von Vorftellungen, ſondern einzig und allein um das Verhältnis der 
einzelnen Borjtellungen zu einander und zum Ganzen des Bewußtſeins, alfo 
um reine Zorn, Seelenform, handelt, jo habe ich feinen Anſtand genommen, 
das jog. Gewiſſen als eine bloße Variation des äjthetifchen Gefühls zu be= 
handeln. Die Gefühle für das Wahre, Schöne und Gute find nad) diefer 
Auffaſſung insgefamt äſthetiſche Gefühle. 

9) Bol. E. Stußer: Konzentrationsaufgaben aus den ethilchen Unter- 
vihtsfächern. Lehrproben und Lehrgänge. Heft 45. Halle. Waiſenhaus 
1895. Hiernach fommen für den Begriff der chriftlihen Freiheit (vgl. unten 
B 4) folgende Bibelitellen in Betracht: 3. Moj. 25, 89 ff., 1. Kor. 7, 20—24, 
Eph. 6, 5—9, Kol. 3, 22 und 4,1, Titus 2, 9 und 10, Phil. 16, Ev. Joh. 8, 81 
und 32, Römer 6, 22 und 8, 2, 2. Kor. 8, 17, Gal. 83, 28 und 6, 1 


—— 


des Willens. Unter dem Willen iſt der bewußte, entſchloſſene Wille 
(ſ. oben) zu verſtehen, nicht der natürliche Wille (Trieb), der eben 
deshalb, weil er natürlich ift, durch die einmal gegebenen Verhält- 
nifje bejtimmt („determiniert”), alfo unfrei ift. Die Pflanze, das Tier 
verhalten fi) jo, wie fie fi ihrer Natur nad) in dem gegebenen 
alle verhalten müffen. Der Menfch, jomweit er vernünftiges, nicht 
bloß natürliches (leiblihes) Wefen ift, thut, was er ſoll, aber Sollen 
it zunächſt noch fein Müffen, und er kann auch anders wollen, als 
er jol. Thäten alle Menfchen das lebtere, d. 5. handelten alle nicht 
nah Piliht und Gewiſſen, ſondern nad Willfür, jo würde die 
Willkür des einen fofort duch die Willfür des andern befchränft, ja 
aufgehoben werden, und das Ergebnis wäre völlige Unfreiheit des 
Einzelnen, Selbjtauflöjung der menfhlichen Gefellihaft, das Chaos. 
Politifche Freiheit z. B. ift nur möglich, wenn fich alle Staatsbürger, 
die Regierenden jowohl wie die Negierten, denfelben Gefegen willig 
unterordnen, in der Erkenntnis, daß es vernünftige Gejeße find. 
Kein Stadtbewohner hätte die Freiheit, in der Nacht zu ſchlafen, 
wenn jeder Nachbar nah Willkür lärmen dürfte In diefem Falle 
fihern alfo vernünftige Polizeivorjchriften die perſönliche Freiheit des 
Einzelnen innerhalb der Gemeinjchaft. rei. fein heißt, negativ aus— 
gedrüct, unbefchränft, ungehemmt fein durd einen fremden Willen. 
Eben dadurch aljo, daß fi der Menſch dem Sittengejeße, den Ge— 
boten Gottes unterordnet, daß er ſich gewilfermaßen mit der abfoluten 
Bernunft, Gott, identifiziert, daß fein Wollen in dem Wollen der 
Gottheit aufgeht — fallen die Schranfen jeines Ichs, und er wird 
wahrhaft frei. 

Der Menſch hat demnach, will er im höchſten Sinne des Wortes 
frei fein, die doppelte Aufgabe zu löfen, einmal: der Natur (in und 
außer ihm) ſowie den von Menjchen gefchaffenen Verhältniſſen gegen- 
über den eigenen vernünftigen Willen möglichſt zur Geltung zu 
bringen, d. h. perfönliche, politifhe u. f. w. Freiheit zu erlämpfen, 
zweitens aber: fich überall da, wo der eigene Wille auf eine un— 
bedingt jtärfere Macht, z. B. den Tod, ſtößt, ohne Sträuben unter= 


zuordnen. 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, und fie fteigt 
bon ihrem Weltenthron! (Schiller, Gedichte: Das deal und das 
Reben.) 


und 18, 1. Kor. 9, 19-23. — Auf diefen Grundlagen beruht Luthers 
Schrift: „Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen.“ 
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Wer den Tod gerne auf fi nimmt, weil es die Pflicht (Gott) 
gebeut oder weil der Tod überhaupt nicht als Übel erfcheint, der ift 
der Idee nach ebenjo frei wie der, welcher fein Leben fiegreich gegen 
alle Angriffe verteidigt. 


A. Begriffsbeftimmung. Abjolut frei it der Menſch, der ſich 
mit dem Geſetze der Vernunft (den Geboten Gottes) vollfommen 
identifiziert. 

Herrenlos iſt auch der Freiſte nicht. (Schiller, W. Tell II 2.) 

Es darf ſich einer nur für frei erklären, ſo fühlt er ſich 
bedingt. Wagt er es, ſich für bedingt zu erklären, fo fühlt 
er Sich frei. (Goethe, Sprüde in Proſa: Maximen u. Refl. V, 
Nr. 21/2.) 

Man fann in wahrer Freiheit leben und dod nicht un— 
gebunden fein. (Goethe, Gedichte: Wahrer Genuß.) 

Während ſonach die Freiheit auf ihrer höchſten Stufe fittliche 
Gebundenheit des Willens bedeutet, verjftanden und verjtehen viele 
Menſchen unter der Freiheit teils die Ungebundenheit des natürlichen 
Willens oder Triebes, teild die Ungebundenheit des bemußten oder 
entſchloſſenen Willens. Vgl. „Wille“. 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Der Menſch teilt mit der gefamten Natur das Streben nad) 
ungebundener Bethätigung der Kraft: 

OÖ nomen dulce libertatis! (Cicero, Gegen Verres V 163.) 

Freiheit liebt das Tier der Wüſte, frei im Äther herrſcht 
der Gott. (Schiller, Gedichte: Das eleufiiche Feſt.) 

Es liebt ein jeder, frei fi felbft zu leben nad dem 
eigenen Gejeg. (Schiller, Braut v. M. 344/5.) 

Die Breiheit heiket deutihe Freude (E. M. Arndt, 
Bundeslied.) 

Freiheit, holdes Wejen, gläubig, fühn und zart, haft 
ja lang erlefen dir die deutfche Art. (Schenfendorf, Gedichte: 
Freiheit.) 

2. Abſolute Freiheit dieſer Art iſt in der Welt des Wirklichen 
unerreichbar: 

Der Menſch iſt nicht geboren, frei zu ſein. (Goethe, Torqu. 
Tafio II 1.) 

Es find nicht alle frei, die ihrer Ketten fpotten. (Leffing, 
Nathan IV 4.) 

3. Dagegen ijt vollfommene Freiheit möglich im Reiche der Idee: 

Frei will ich fein im Denken und im Dihten; im Han- 
deln jhränft die Welt genug uns ein. (Goethe, Tafjo IV 2%) 
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Der Menſch tft frei gejhaffen, ift frei, und würd’ er in 
Ketten geboren! (Schiller, Gedichte: Die Worte des Glaubens.) 

Freiheit ift nur in dem Reich der Träume [d. h. der See]. 
(Schiller, Gedichte: Antritt des neuen Yahrh.) 

&3 binden Sflavenfeffeln nur die Hände, der Sinn, 
er macht den Freien und den Knecht. (Grillparzer, Sappho II 4.) 

Die Welt der Freiheit trägt der Menſch in feinem 
Innern. (Tiedge, Urania 6. Gef.) 

4. Die wahre Freiheit beiteht nämlich nicht in Willfür und 
Zuchtloſigkeit, ſondern in der Unterordnung unter die Gebote der 
Bernunft:*) 

Vgl. Rouſſeau, Contrat social, I 8. [Onden, Zeitalt. Friedr. 
d. Gr. II 410.] 

Was der Bernunst gehordht, iſt frei; denn gut und richtig 
ſchaffte Gott die Bernunft. (Milton, Verlor. Parad.) 

Kein Menfh muß müſſen. (Lejling, Nathan d. W.) [Bgl. 
Schiller: Über das Exhab.] 

Wo viel Freiheit [d. H. von äußerem Zwange, ift viel Irr— 
tum: Doch ſicher iſt der ſchmale Weg der Pflicht. (Schiller) 

Der Öottheit zu gehordhen, ift Freiheit. (Seneca, Abh. von 
Moſer 1829 ©. 624.) 

Folgjam fühlt’ ich immer meine Seele am ſchönſten frei. 
(Goethe, Sphig. V 8.) 

Freiheit, — — deine Seel’ ift Geſetz. (Klopftod, Oden: 
Mein Irrtum. Ähnlich in den „Denkzeiten“.) 

Und das Gefeß nur fann die Freiheit geben. (Öoethe, 
Gedichte: Was wir bringen.) 

Niemand ift frei, der nit über fih jelbft Herr ift, 
(Claudius, Wandsb. Bote: Vom Gewiſſen.) 

Wer mit dem Leben Spielt, fommt nie zuredt. Wer 
fi nicht felbft befiehlt, bleibt immer ein Knecht. (Öoethe, 
Gedichte: Zahme Xenien IV.) 

Das wollen alle Herren fein, und feiner ifi Herr von 
fi. (Goethe, Sprüche in Reimen: Zahme Kenien IV.) 


*) Diefe Unterordnung unter die Autorität der Vernunft führt nicht 
jelten zur Auflehnung gegen „Autoritäten“. 

Der Gedanke, daß der Einzelne nur als Glied des ftaatlihen und na— 
tionalen Ganzen volle Entfaltung der Perſönlichkeit und damit vollen Wert 
erlangen könne, ift feiner Zeit durch unfere klaſſiſche Dichtung, aber auch durch 
Männer wie Peſtalozzi, Schleiermacher, Fichte und viele andere zur Geltung 
gebracht worden, und diefe fittliche Wiederbefinnung des deutjchen Volkes iſt 
es geweſen, die die Ketten der Fremdherrſchaft gebrochen hat. 


Denn obwohl ich frei bin von jedermann, hab' ich doch 
mich ſelbſt jddermann zum Knechte gemacht. (1. Kor. 9,19.) 


Vgl. auch A. 
5. Darum ift fie untrennbar verbunden mit der Geredtigfeit 
gegen alle: 
Freiheit, Brüderlichfeit, Gleihheit! (oſung der eriten 
franz. Rev.) 


Es giebt feinen Menſchen, der nicht die Freiheit liebte, 
aber der Gerechte fordert fie für alle, der Ungeredte nur 
für fi) allein. (Börne.) 

Die Freiheit befteht darin, daß man alles das thun 
fann, was einem andern nicht ſchadet. (Claudius, Wandsh. 
Bote: Erfl. d. Menjchenr.) 

Freiheit? Ein ſchönes Wort, wer's recht verftände, 
Was ift des Freieiten Freiheit? Recht zu thun! (Övethe, 
Egmont.) 

Wo feine Gerechtigkeit ijt, ijt feine Freiheit, und wo 
feine Freiheit ift, ift feine Gerechtigkeit. (Seume, Spazierg. n. 
Syraf.) 

Und Freie jeid ihr nit geworden, wenn ihr das Recht 
nicht feitgeflellt. (Uhland, Gedichte: Vorwort zu der 1. Aufl. 1815.) 
6. Nur durd) jteten Kampf vermag ſich der Menjc dem Ideale 

der fittlihen Freiheit zu nähern: 

In dir ein edler Sklave ift, dem du die Freiheitfchuldig 
bift. (Claudius, Wandsb. Bote: Ein gülden ABE.) 

Das ift der Weisheit legter Schluß: Nur der verdient 
fih Freiheit wie das Xeben, der täglich fie erobern muB. 
(Goethe, Fauft II 5.) 

Zuſatz. Die Willensfreiheit ift unvereinbar mit der fataliftifchen 
Weltanſchauung der Alten: 

Denn nod niemand entfloh dem verhängten Gejhid. 
(Schiller, Braut v. Mefi.) 

Unfere Zeit hält es mit Herder, Gedichte: Bilder und Träume 
1. Bud: Sprüde: 

Nenne nicht das Schidfal graufam, nenne feinen Schluß 
nicht Neid. Sein Gefet ift ew'ge Wahrheit, feine Güte 
Götterflarheit, feine Macht Notwendigkeit. — 

Bgl. ferner: 

Es giebt glüdliherweife etwas, das der Menſch feil- 

halten fann, wenn er will, und über das fein Schidfal 


eine Macht hat. (W. v. Humboldt, Briefe an eine Freundin 2. Abt. 
3. Br.) 


Be 


In deiner Bruft find deines Schidjals Sterne (Schiller, 
Braut v. Meſſ.) 

Vom Reinen läßt das Schickſal ſich verſöhnen, und alles 
löſt ſich auf im Guten und im Schönen. Goethe, Was wir 
bringen.) 

Und mag auch Schopenhauer bis zu einem gewiſſen Grade recht 
haben, wenn er ſagt: 

Das Schickſal miſcht die Karten, und wir ſpielen. (Parerga 
u. Paral. I. Kap. V.) — 

jo werden wir doch andererjeits W. v. Humboldt beipflichten: 

Gewiß tft es faft noch wichtiger, wie der Menſch jein 
Schickſal nimmt, als wie fein Schidfal ift. (Briefe an eine 
Freundin 1. Abt. 49. Br.) ’ 


6. Liebe. 

Die fittliche Freiheit iſt als die felbjtgewollte Unterordnung unter 
das Gefeg der Vernunft (daS Gebot der Pflicht, den Willen Gottes) 
erfannt worden. Diefem Gefege aber auch nur einigermaßen gerecht 
zu werden, find Verſtand und Willenskraft für fi allein zu ſchwach, 
und mit der fittlihen Bollfommenheit des Menfchen, feiner Gerechtig— 
feit*) vor Gott, wäre es übel bejtellt, wenn ihm nicht ein Naturtrieb 
zu Hilfe käme, der gepflegt und veredelt werden fann und auf der 
Stufe feiner höchſten Entwidelung den Abgrund zwiſchen dem Wollen 
und dem Sollen zu überbrücen vermag: das Gefühl der Liebe. 

Die Erde wird durch Liebe frei, durd Thaten wird fie 
groß. (Goethe, Teitgedichte: Dem Herzog Bernhard.) 

Wer den andern liebet, der hat das Gejeg erfüllt. 
(Römer 13, 8.) 

Denn alle Geſetze werden in Einem Worte erfüllt, im 
dem: Liebe deinen Nächſten als dich jelbft. (Sal. 5, 14.) 

So iſt nun die Liebedes Geſetzes Erfüllung. (Römer 18,10.) 

Über alles aber ziehet an die Liebe, die da iſt das Band 
der Vollkommenheit. (Col. 3, 14.) 

A. Begriffsbeftimmung. Liebe iſt die Fähigkeit, daS eigene Sch 
mit einer andern, an ſich ungleichartigen Perjönlichfeit oder aud) einer 
Sache (3. B. einer Idee) derartig zu identifizieren, daß das Glück 








*) Gerechtigkeit — fittliche Vollkommenheit, TugendHaftigfeit wie Matt. 
5, 20. Vgl. die Einleit. zu IL, Anmerf. 


jener Perſönlichkeit, die Förderung jener Sache ſelbſtlos mit allen 
Kräften erſtrebt und als höchſtes eigenes Glück empfunden wird.*) 

In der „Freundſchaft“ überwiegt das Moment der Gleichartig— 
keit, in der Liebe dagegen wird Ungleichartiges ausgeglichen, in der 
Geſchlechtsliebe z. B. der Gegenſatz zwiſchen der männlichen und 
weiblichen Natur, in der Nächſtenliebe der Gegenſatz zwiſchen eigenem 
und fremdem Intereſſe, in der Liebe zu Gott der Gegenſatz zwiſchen 
Endlichkeit und Unendlichkeit, mangelhafter Wirklichkeit und idealer 
Vollkommenheit. Liebe zu Gott iſt Frömmigkeit: 

In unſers Buſens Reine wogt ein Streben, ſich einem 
Höhern, Reinern, Unbekannten aus Dankbarkeit frei— 
willig hinzugeben, enträtſelnd ſich den ewig Ungenannten; 
wir heißen's fromm fein! (Goethe, Gedichte: Trilogie der 
Leidenſchaft: Elegie.) 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Die Liebe iſt allmächtig: 

Allmächt'ge Liebe! Göttlihe! Wohl nennt man did \/ 
mit Recht die Königin der Seelen. (Schiller, Braut von Meſſ. 
14212.) 

"Eows avixare ucyer, 2. (Soph., Antig. 781—800.) Bol. Wolfram 
vd. Eichenb., Parzival 292. 

Omnia vineit amor! (Bergil, Cflogen 10, 69.) 

Liebe ift ftarf wie der Tod — — Wenn einer alles Gut 
in feinem Haufe um die Liebe geben wollte, fo gälte es alles 
nichts. (Hohelied Salomonis 8, 6—7.) 

Wenn ih mit Menjhen- und mit Engelzungen redete und 
hätte der Liebe nicht, jo wäre ich ein tönend’ Erz oder eine 
Hingende Schelle — — Die Liebe höret nimmer auf. — — 
Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, diefe drei; aber 
die Liebe iſt die größefte unter ihnen. (1. Kor. 18.) 

Wer von reiner Lieb entbrannt, wird vom lieben Gott vV 
erkannt. (Öoethe, Gedichte: Weftöjtl. Divan: Buch der Betracht. Nr. 9.) 

Ohne Liebe fehrt fein Frühling wieder, ohne Liebe preift v 
fein Weſen Gott. (Schiller, Gedichte: Phantaſie an Laura.) 

Vernunft und Liebe hegen jedes Glüd, und jeden Un- 
fall mildert ihre Hand. (Goethe, Natürliche Tochter IV 2.) 

Treue Lieb’ hilft alle Lajten heben. (Schiller, Jungfr. v, 
Orl.: Prolog 1. Auftr.) 


*) Die Liebe läßt ſich beſſer in ihren einzelnen Wirkungen b eſchreiben 
als zutreffend definieren. Vgl. vor allem 1. Kor. 18, 4-7, ferner die 
Platonifhen Dialoge Phädros und Sympofion. 
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Nicht der ift auf der Welt verwaift, deffen Vater und 
Mutter gejtorben, jondern der für Herzund Geiſt feine 
Lieb’ und fein Wiſſen erworben. (Rüdert, Gefammelte Gedichte: 
VBierzeilen 1. Hundert Nr. 88.) 

Wer recht will tun, immer und mit Luft, der hege 
wahre Lieb' in Sinn und Brujt. (Goethe, Sprüche in Reimen: 
Sprichwörtlich Nr. 125.) 

Treues Wirken, reines Lieben iſt das Beſte jtet3 ge- 
blieben. (Goethe, Gedichte: An Berjonen: Dem Grafen K. Harradı.) 

Wer immer ftrebend ſich bemüht, den fünnen wir erlöſen; 
und hat an ihm die Liebe gar von oben teilgenommen, 
begegnet ihm die felige Schar mit herzlichem Willfommen.*) 
(Goethe, Fauft, II. Teil.) 

Glüdlich allein ift die Seele, die liebt. (Goethe, Egmont, 
Akt III.) 

Erit feit ich liebe, ift das Xeben ſchön, erſt feit ich liebe, 
weiß ih, daß ich lebe. (Körner, Zriny I 8.) 

Dem ſchlecht'ſten Ding an Art und Geftalt leiht Liebe 
dennoh Anfehn und Gehalt. (Shaf., Ein Sommernadts- 
traum I 1.) 

Gegen große Vorzüge eines andern [d. h. gegen den Neid] 
giebt es fein Rettungsmittel als die Liebe. (Goethe, Sprüche 
in Proſa: Marimen und Reflex. V Nr. 28.) 

Die fih in Demut liebend hingegeben, fie dient und 
herrſcht zugleich. (Chamifjo, Gedichte: Lebenslieder Nr. 19.) [Das 
gilt nicht bloß vom liebenden Weibe, jondern von der Liebe überhaupt. 
Der Liebende wird reich durch Selbitentäußerung. Vgl. oben: Freiheit— 
Unterordnung.) 


2. Liebe wedt Liebe: 


Si vis amari, ama. (Seneca, Epifteln 9.) 


Die Liebe iſt der Liebe Preis. (Schiller, Don Karlos II 8.) Y 


Lieb’ hat oft Xieb’ durch Lieb' geboren. (Hand Sachs, Ausg. 
v. 8. Gödede 1870, I ©. 1839.) 
Einjhränfungen: 
1. Die wahre Liebe ift feineswegs blind gegen die Mängel des 
geliebten Gegenftandes: 


Wer fein Kind lieb hat, der züdhtiget es. (Hebräerbr.) 
Diligit qui castigat. 


*) „Sn diefen Worten,“ fo hat Goethe ſelbſt geſagt, „liegt das Ver— 
ſtändnis des Fauſt.“ Vgl. Kuno Fiſcher: Uber die Einheit des Goetheſchen 
Fauſt. „Die Woche“. 1899. Heft 30. 
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(Aber auch: Die Liebe ift langmütig und freundlid, die 
Liebe eifert nicht. 1. Kor.' 13, 4.) 
2. Liebe ift die Duelle des Glücks, gebiert aber aud häufig 
das Leid: 
ez ist an manegen wiben vil dicke worden sein, wie liebe 
mit leide ze iungest lönen kan. (Nibelungenlied I 17.) 


7. Charakter. 

Unter dem fittlihen Charakter it die auf den oben entwidelten 
Anſchauungen fußende und duch ftete Bethätigung gefeftigte fittliche 
Eigenart zu verjtehen. Die Charakterbildung beruht in erjter Linie 
auf der Selbftzucht des Willens, wird aber ſehr weſentlich unterjtügt 
duch die Erziehung und die „Schule des Lebens‘. Man hat den 
ſittlichen Charakter mit einem Kunſtwerke verglichen, deſſen Material 
das Wollen (daS Begehrungspermögen im weitelten Sinne. ©. ob.), 
dejfen Künftler der Wollende und deſſen Idee der leitende Grundjag, 
das Sdeal des Wollenden, iſt. Wer feine gefamte Handlungsmeije 
nad anfehtbaren oder aud ganz vermwerflichen Grundfägen regelt 
(3. B. Shafejpeares Richard IM.), hat Charakter oder — wie man 
dafür zu fagen pflegt — iſt ein Charakter und kann als jolcher bei 
dem Betrachter immerhin ein gemifjes äſthetiſches Wohlgefallen*) er- 
wecen. Die höchſte moralifche und gleichzeitig äfthetifche Befriedigung 
dagegen ruft lediglich der Charakter hervor, der in allen jeinen 
Außerungen das höchſte ethifche Sdeal, das der fittlihen Freiheit, zu 
verförpern jcheint. 

A. Begriffsbeftimmung. 1. Der Begriff Charakter im allgemeinen: 
Das Wort yapaxızo (VON yapasosıy eingraben, einrigen) bedeutet 
urfprünglid das Merkmal oder Kennzeichen, das einem Gegenjtande, 
3. B. einer Münze, eingerigt oder aufgeprägt ift, in übertragener 
Bedeutung die einer Perfon oder Sache gleichſam aufgeprägte Eigen- 
tümlichfeit, woran man fie deutlich erfennt und von andern unter- 
ſcheidet. So hat ein Volk, eine Kulturperiode, eine Landichaft, eine 
Stadt, ein Kunftwerf u. |. w. einen mehr oder weniger jcharf her— 
vortretenden &harafter. 

2. Der fittlihe Charakter im bejondern: Während der Charakter 
in der allgemeinen Bedeutung des Wortes Eigentümlichfeiten be= 








*) Auf diefe äfthetifche Wirkung beziehen fi die Worte: Recht hat 
jeder eigene Charafter, der übereinftimmt mit fidh jelbit: es giebt 
fein andres Unrecht als den Widerfprud. (Schiller, Wall. Tod I 73 
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zeichnet, die von der Natur oder der Hand des Künſtlers herrübren, 
it unter dem fittlihen ‚Charakter die felbfterworbene*) fittliche 
Eigenart zu verjtehen. Sittlihen Charakter befigt aljo der Menſch, 
deſſen gejamte Lebensführung den Stempel der fittlichen Freiheit, 
genauer: des ehrlichen Strebens nad) diefer Freiheit, aufweift. 

Die wefentlihen Merfmale des Begriffes find demnach Frei- 
beit und Ginheitlidhfeit (Harmonie). Das find aud die vor- 
nehmiten Kriterien des Schönen! Vgl. 3. B. Schiller: Über das 
Erhabene. 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Der Charakter gelangt zur Reife in den Kämpfen des Lebens: 


Es bildet ein Talent fid in der Stille, fi ein Cha- V 


vafter in dem Strom der Welt. (Goethe, Taffo I 2) Benn: 
Es will der Feind — es darf der Freund nidt fhonen. 
(Ebendort.) 

Nur das Leben bildet den Mann, und wenig bedeuten 
die Worte. Goethe.) 


Anmerkung: Erſt im Unglüd läßt ſich der wahrhaft gute von 
dem bloß ſchönen Charakter unterfheiden. Vgl. Schiller: Über das 
Erhabene. 

2. Talent und Genie**) ohne Charakter gehen ihres Segens 
verluſtig. IVgl. ob. „Gewiſſen“ B 5.] 


*) Die Charakterbildung ijt in erjter Reihe perfönliches Verdienſt, wenn 
fie auch von der Natur in höherem oder geringerem Grade begünftigt werden 
kann. „Das Dichten de3 menjhlihen Herzens iſt böje von Jugend 
auf.” (1. Mof. 8, 21.) 

=*) Über die Begriffe Talent und Genie vergleiche: 

Das Talent erlernt alles, das Genie weiß alles. (Öoethe 
bei Edermann, Geſpräche mit Goethe, 25. April 1830.) 

Große Genies erreihen das Ziel mit einem Schritt, wohin 
fi) gemeine Geiſter durch eine lange Reihe von Schlüffen müſſen 
leiten laffen. (Mof. Mendelsfohn: An die Freunde Lejlings.) 

Genie tft niht3 als eine bedeutende Anlage zur Geduld. 
(Buffon, Discours de r&ception & l’Acade&mie.) 

Die Gabe der Kritif bietet etwas, „was dem Genie fehr nahe 
fommt.” (Leſſing, Hamb. Dram. Schluß.) 

Ohne Leidenſchaft giebt es feine Genialität. Mommſen, Röm. 
Geſch. III 168.) 

Moltke jagt in einer feiner Schriften, der militäriſche Gehorjam fei ja 
gewiß notwendig, aber das Genie werde fich immer daran zu erfennen geben, 
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Wohl denen, die des Wifjens Gut nicht mit dem Herzen 
zahlen. ; 

Berftand ift ein zweifhneidig Schwert aus hartem Stahl 
mit blanfem Schliff. Charakter ift daran der Griff, und 
ohne Griff ift’3 ohne Wert. (Bodenftedt, Die Lieder des Mirza— 
Schaffy: Lieder u. Sprüche d. Weish. Nr. 48.) 

3. Der fittliche Charakter ijt die Grundlage des wahren Glüds. 
[®gl. ob. „Gewiſſen“ B 3.] 

Sui euique mores fingunt fortunam. (Corn. Nepos, Atticus XI.) 

Energie des Charakters ijt die wirkſamſte Feder alles 
Großen und Treffliden im Menſchen. (Schiller, Über d. äfth. 
Erz. d. M. 10. Brief.) 


8. Perſönlichkeit. 

Die Begriffe Charakter und Berfönlichkeit, fittliher Charakter 
und fittliche Perfönlichfeit werden in der Sprache des täglichen Ver— 
kehrs kaum als verfchiedenartig empfunden. Bei näherer Betrachtung 
zeigt es fic) aber, daß es zwar feine Perſönlichkeit ohne Charakter 
giebt, daß aber der Charakter nicht notwendig zur Perſönlichkeit ent- 
mwidelt zu fein braudt. Dies it erſt dann der Fall, wenn der 
Charakter nicht bloß auf dem engeren Gebiete des bewußten Wollen 
und Handelns zu Tage tritt, jondern fi) auch aus allen jonjtigen 
Lebensäußerungen des Menſchen, an fich geringfügigen Eigentümlich— 
feiten und Gewohnheiten, ja zulegt jelbjft aus gemiljen phyliogno- 
mifhen Zügen unſchwer erfennen läßt. 

„Es tft der Geiſt, der fih den Körper baut.“ (Schjiller.) 

Ein Menſch, deſſen ganzes Selbſt den Geift der fittlichen Frei— 
heit, der Liebe und Pflichterfüllung atmet, der hat das höchſte Ziel 
der Charakterbildung erreicht; er iſt zur fittlihen Perſönlichkeit ge— 
worden.*) Perjönlichkeit ift alfo nicht Charakter ſchlechthin, ſondern 


daß e3 in Fritifchen Fällen nad eigner Verantivortung handle. (Vgl. über 
den Begriff Genie: Laas, Der deutiche Aufſatz 1. Abt. ©. 142.) 

*) Nietzſche hat die Entwicklung nicht der fittlichen, jondern der genialen 
Perſönlichkeit als Aufgabe der Menjchheit Hingeftellt. Die Brutalität, mit der 
fie) die „Herrenmoral“ des „übermenſchen“ feiner Meinung nad) äußern darf, 
fcheint den Gipfel der Individualethik darzuftellen, thatjächlih aber ſoll doch 
die Züchtung des Übermenfchen dem Fortfchritte der gefamten Menjchheit 
dienen. Man ift alfo wohl berechtigt, in Nietzſches Ethik eine, wenn aud noch 
fo verfchrobene, Auslegung des Sozialprinzips zu erbliden, ein Gefichtspuntt, 
den die Gegner Nietzſches zu überjehen fcheinen. 
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der durch das Medium der angeborenen Individualität reflektierte 
Charakter. Der Charakter verhält ſich zur Perſönlichkeit wie die 
Grammatik zum Stil. Le style c’est ’homme! Ebenſo ſtellt erſt 
die ethifche Berfönlichkeit den ganzen Menfchen dar: fie enthält das, 
was dem Menfchen ein gejondertes Sein verleiht (die Individualität), 
und gleichzeitig das, was der einzelne Menſch mit der gefitteten 
Menjchheit gemein hat (den fittlihen Charafter);*) in ihr fehen wir 
demnach den natürlihen Ausgleih zwiſchen dem Individualprinzip 
und dem Sozialprinzip der ethijchen Theorie. 

A. Begriffsbejtimmung. 1. Worterflärung: Das lat. Wort 
persona bezeichnet urjprünglid die Charaftermasfe, die der 
Schaufpieler des Altertums zu tragen pflegte, fpäter in übertragener 
Bedeutung die Rolle des Schaufpielers. Der vollfommene Dar- 
jteller geht in feiner Rolle auf und wird damit ſelbſt — „Perſon“. 
Daraus ergiebt fih: 2. Sacherklärung: Sittlihe Perſönlichkeit beſitzt 
oder iſt der Menfch, deifen angeborene Eigenart mit der erworbenen 
(fittlihen) Eigenart zu untrennbarer Einheit verbunden erjcheint. 

Die weſentlichen Merfmale der Perſönlichkeit find die gleichen 
wie die des Charakters: Freiheit und Einheitlichfeit — aber jene 
gelten für die gefamte Sphäre des menschlichen Seins, diefe in eriter 
Reihe für den Kreis der Willensthätigfeit. 

Sudft du das Hödhfte, das Größte? Die Pflanze fann 
es dich lehren. Was fie willenlos ift, fei du es wollend! 
Das iſt's. (Schiller, Gedichte: Das Hödjite.) 

Keiner Sei gleich dem andern, doch gleich fei jeder dem 
Höchſten! Wie das zu mahen? E38 fei jeder vollendet in 
ſich. (Goethe — Schiller: Xenien. In der Ausgabe der Goethe— 
geſellſch. Nr. 192.) 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen: 

1. Die ſittliche Perſönlichkeit iſt der koſtbarſte Beſitz des Menſchen: 
[Pgl. unten „Glück“.) 

Das, was der Gelbitheit eines jeden oder feiner Natur 
am meiften eigen und gemäß tft, das iſt aud) für jeden daß 
Würdigfte und Angenehmite. (Ariftoteles, Ethit X 7.) 

Bolt und Knecht und Übermwinder, jie gejtehn zu jeder 


*) Ein Beifpiel: Strenge Gerechtigkeit und verzeihende Milde werden 
von zwei verjchiedenen Perſonen an und für ſich (in der Theorie) gleich Hoch 
gewertet, infolge des ungleichartigen Naturells aber bethätigt die eine mehr 
jene, die andere mehr diefe Tugend. 
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Zeit, höchſtes Glück der Erdenkinder ſei nur die Perſönlich— 
keit. (Goethe, Gedichte: Weſtöſtl. Divan. Buch Suleika Nr. 22.) 

Was habt ihr denn aber, was euch erfreut, als eure 
liebe Perſönlichkeit, fie jei au, wie fie fei? Wer etwas 
taugt, der ſchweige ftill! Im Stillen giebt fih’3 ſchon; 
es gilt, man fielle fih, wie man will, doch endlid die 
Perfon. (Goethe, Zahme RXenien III Nr. 3.) 

Halte dich im Stillen rein und laß es um dich wettern! 
Je mehr du fühlt, ein Menfch* zu fein, defto ähnlicher 
bift du den Göttern. (Goethe, Zahme Xenien IV 90.) 

Bas fann der Menſch auf Erden Befferes thun, als zu 
lernen, Menſch zu fein? (W. v. Humboldt, Briefe an eine 
Freundin, 2. Abt. 9. Brief.) - 

Was iſt nicht befhwerlih auf diefer Welt, und mir 
fommt nichts bejhwerliher vor als nit Menſch fein zu 
dürfen. (Bruder Martin in Goethes Götz v. Berl.) 

Übrigens habe ih glüdlihe Menſchen fennen lernen, 
die es nur find, weil jie ganz jind; aud der Geringite, 
wenn er ganz ift, fann glüdlih und in feiner Art voll- 
fommen fein. (Goethe an Frau v. Stein am 8. Juni 1787.) 

Wenn die Menge aller Orten tanzt um ihre goldenen 
Kälber, Halte feit: Man Hat am Leben doch am Ende 
nur fid jelber. (Theodor Storm.) 

2. Die fittlihe Perjönlichfeit wirkt fegensreid auf die ganze 
Umgebung: [&oethes Iphigente!] 

Die Stätte, die ein guter Menfch betrat, ift eingeweiht. 
(Goethe, Tafio I 1.) 

Adel ift auch in der fittlihen Welt. Gemeine Naturen 
zahlen mit dem, was fie thun, edlemitdem, was fie find. 
(Schiller, Gedichte: Botivtafeln: Unterſchied der Stände.) 


*) „Menſch“ fteht hier und im folgenden offenbar prägnant für Per— 
lichkeit. — Auch auf äfthetifchem Gebiete Handelt es fich um die Daritellung 
der menschlichen PBerfönlichfeit. Das ſchöne Kunſtwerk ift der Wiederjchein 
der harmoniſch entfalteten Perfünlichkeit, der „Ihnen Seele“. 

Und Größ’res find ih nicht, folang’ ich wähle, als in der 
Ihönen Form die ſchöne Seele”. (Schiller: Huldigung der Künfte.) 


V 


N. Bie Eigenfchaften der fittlichen Berfönlichkeit 
im einzelnen. 
Einleitung: 
Inhalt und Umfang des Begriffes Tugend. 

Wir haben im vorigen Abjchnitte darzulegen gejucht, daß die 
Entwidelung des natürlihen Menfchen zur fittlichen Perfönlichkeit in 
der möglihit vollfommenen Identifizierung unferes Willens mit dem 
göttlihen Willen, den Geboten der Pflicht beiteht. Soll dieje Über- 
einftimmung Beſtand haben, gewiſſermaßen zu unferer zweiten Natur 
werden, jo muß der Wille lernen, das fittlich Gute nach allen Seiten 
hin gewohnheitsmäßig zu verwirklichen, d. h. er muß fi in 
einer Reihe von Tugenden äußern. Tugend (von taugen) bedeutet 
Tauglichkeit, Tiichtigfeit in irgend einer Sache, und zwar nicht bloß 
der Etymologie nach, fondern — wie das griechische dose *) — aud) 
im älteren Spradgebraude. Tüchtigkeit aber kann nur durch 
Zucht und Übung erworben werden. 

Die Tugend als die Tüchtigfeit des fittlih bejtimmten 
Willens — die moraliihe Stärke des menſchlichen Willens in Be— 
folgung der Pflicht: Kant — it aljo von den Geiftesgaben und 
Talenten, die der Menſch in erſter Neihe der Natur verdankt, jtreng 
zu unterjcheiden. 


*) Bol. ©. Sorof, vouos und proıs in Kenophons Anabafis. Hermes, 
Band XXXIV Heft 4, 1899. Darnach wird Anab. II 6, 16—29, Proxenos 
als Vertreter der Platoniſchen aosry, Menon als Typus des rovngos avno 
harakterifiert. Verſchiedene Begriffsbeitimmungen der agery finden fi in 
Plat. Men. IE, 73B u. C, 77B, 78C u. D, 91:A; ferner Gorg. 
485 D, 486B, 491 Eff., 607 ff, 508D, 527B. Ähnliche Gedanfen bei 
Thukydides III 82-83. Homers Ethik wird überfichtlich Ddargejtellt von 
Henke: Hilfsbudh zur Ilias, Teubner 1897. — 

Über den Begriff von virtus, das ebenfall® von Haufe aus (männliche) 
Tüchtigkeit bedeutet, finden fih u. a. bei Horaz reichliche Belege. — Im 
Neuen Teftament fteht «gern, Tugend, nur 1. Petri 2,9, 2, Petri 1,3 u. 5, 
Phil. 4,8, doch an feiner diefer Stellen bezeichnet es als zufammenfafjender 
Begriff die Summe der einzelnen Tüchtigfeiten: die Tugend, d. 5. die 
ZTugendhaftigfeit. Dagegen findet fich das Wort „Gerechtigkeit“ (z. B. Matth. 
5,20) unter anderm auc als Bezeichnung für diefe Tugendhaftigfeit oder 
innere „Bollfommenheit“ gebraudt. Bol. Köftlin, Chriftl. Ethik 276/8. 
Übrigens hat ſchon Platon ſowohl die Vollfommenheit des Staates mie die 
fittliche Vollkommenheit des Menfchen als Gerechtigkeit (deixaoovvn) bezeichnet. 

Geyer, Schulethik. 8 
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Diefe Talente und Gaben find für fittlihe Zwede nugbar zu 
machen. Auch hier gilt der Sag: noblesse oblige! Se mehr Gaben, 
deito mehr Aufgaben! Vgl. das Gleihnis Matth. 25,14 ff. und: 
„Du felbft und dein Talent find nidht dein eigen, daß du 
dich verzehrft für deinen eigenen Wert, für dich“. Shak. 
Platon hat die Weisheit, Mäßigfeit, Tapferfeit und Gerechtigkeit als 
die vier Haupttugenden bezeichnet. Schon die Scholaftifer Haben 
neben dieſe philofophiihen Kardinaltugenden die drei chriftlichen: 
Glaube, Hoffnung, Liebe — vgl. 1. Kor. 13 — geftellt. 


1. Glaube. 

Sm Bereiche des rein Menſchlichen ift die höchſte und vornehmite 
Tugend, Duelle und Urfprung aller übrigen, die Liebe. Aber wie 
alles Endliche, Irdiſche, Menſchliche weiſt auch die Liebe auf einen 
überfinnliden, metaphyfifchen Untergrund hin. Das ift der Glaube. 
Mag man nun an einen perjönlien Gott oder an eine fittliche 
Weltordnung, mag man an den endlichen Sieg der Wahrheit, die 
Güte des menfhlichen Herzens oder an was fonjt immer glauben: 
in jedem Falle beruht die Liebe zum Baterlande, zum Nächſten, zur 
Wiſſenſchaft — bewußt oder unbewußt — auf dem Glauben. 


A. Begriffsbeitimmung. Glauben (etymologifch verwandt mit 
gesloben) bedeutet das zuverfichtliche, wenn auch nur auf fubjeftiven 
Gründen beruhende Fürwahrhalten einer Sade. 

Es ift aber der Glaube eine gewiſſe Zuverjiht def, 
das man hoffet, und nicht zweifelt an dem, was man nit 
fiehet. (Ebr. 11,1.) 

B. Berhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Der Glaube ift die notwendige Ergänzung des Wilfens: 
(Unſer gegenmwärtiges Willen verhält fi zum Glauben wie ein ge— 
gebenes fleines Stüd der Kreislinie zu der übrigen Kreislinie.)*) 

Unjer Wiſſen ift Stüdmwerf. (1. Kor. 13,9.) 

Es giebt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als 
eure Schulweisheit fi träumen läßt. (Shaf., Haml. 1,5.) 

Das ift dag Ende der Philoſophie, zu wiſſen, daß mir 
glauben müfjfen. (Geibel, Gedichte: Sprüche Nr. 4.) 

2. Der Glaube beglüdt: 

Der Glaube macht felig. (Nah Marf. 16,16 ı. a.) 


) So fordert ſchon der Begriff der ausgleichenden Gerechtigkeit den 
Slauben an eine jittlihe Meltordnung. 


Selig find, die nicht ſehen und doch glauben. Goh. 20, 29.) 

Der Glaube verjegt Berge (Nad) 1. Kor. 18,2; vgl. Matth. 
17,20; 21,21 u. Marf. 11,28.) 

Brevis est institutio vitae honestae beataeque, si eredas. 
(Suintilian XII 21.) 

Haltet am Glauben fejt und feſt an diejer Gefinnung; 
denn fie macht im Ölüde verjtändig und fiher, im Unglüd 
reicht fie den ſchönſten Troſt und belebt die herrlidite Hoff— 
nung. (Öoethe, Herm. u. Dor. I 186/8.) 


2. Hoffnung (Zuverfidt). 

Der Glaube äußert fih unmittelbar in der Hoffnung, wie wir 
oben aus Ebr. 11, 1 erjehen haben. 

A. Begriffsbejtimmung. Die Hoffnung — ſoweit ſie eine ethijch- 
religiöfe Tugend daritellt — ift die freudige Zuverficht des Menfchen, 
daß fi das Gute (Schöne und Wahre), an deſſen Eriltenz er glaubt, 
trotz aller Hinderniffe dereinjt verwirklichen werde. 

B. Berhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Die Hoffnung des Gläubigen iſt fein leerer Wahn: 

Es ift fein leerer, [hmeihelnder Wahn, erzeugt im Ge— 
hirne des Thoven. Im Herzen fündet es laut fi an: Zu 
was Bejferm find wir geboren; und was dieinnere Stimme 
jpridt, das täufcht die Hoffende Geele nicht. (Schiller, Ge— 
dichte: Hoffnung.) 

2. Die Hoffnung treibt zur That und tröjtet im Leid: 

D, daß die erjt mit dem Lichte des Lebens fi von mir 
wende, die edle Treiberin, Tröfterin, Hoffnung! (Öoethe, 
Gedichte: Meine Göttin.) 

Es mus dod Frühling werden. (Geibel, Gedichte: Hoffnung.) 

Hoffnung läßt nicht zu fchanden werden. (Römer 5, 5.) 

Zuſatz: Die bloß phantaftifhe Hoffnung. — Das Ber- 
hältnis von Hoffnung und Furdt. 

Die vage oder leere Hoffnung, d. h. die nicht auf einem feiten, 
durch äußere oder innere Gründe gejtügten Glauben, jondern lediglich 
auf den Eingebungen der Einbildungsfraft beruhende Hoffnung 
hat mit der oben behandelten Hoffnung, genauer Zuverficht, nur den 
Namen gemein. Zügellofe Hoffnungen gefährden die fittliche Lebens— 
haltung und führen zu ſchmerzlichen Enttäufhungen. 

Das Gegenfpiel der Hoffnung iſt die Furcht. Wie jene aus der 
Borjtelung eines zufünftigen Glüdes, jo entipringt diefe aus der 
Borftellung eines fünftigen Unglüds. Wie die Hoffnung hat die 
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Furcht neben guten Wirkungen (fie mahnt zu kluger Vorſicht, zu 
thätiger Gegenwehr gegen drohende Gefahren, fie jhüßt vor allem 
als Gottesfurdt vor der Sünde) auch ſchlimme Folgen. Zügelloſe, 
„vage“ Befürchtungen machen mißtrauifch, feig, träg, unbejonnen und 
zerjtören gleich den vagen Hoffnungen Thatkraft und Lebensfreude. 
Sn diefem Sinne hat Goethe im I. Teile des Fauſt Furcht und 
Hoffnung „zwei der größten Menjchenfeinde” genannt. Näheres bei 
Alfred Biefe, Zur Behandlung Goethifcher Gedichte in Prima. Lehr- 
prob. und Lehrg. 57. Heft. Dit. 1898. Ich füge zu dem dort Ge— 
botenen noch hinzu: 
Nec levis somnos timor aut eupido sordidus aufert. (Horaz, 
Dden II 16), wo Furcht und Hoffnung in ihren ſchlimmen Wirkungen 
ericheinen, und 
& yao nokunhayrros Ehnis nohlois utv ovaoıs ardowv, rokkois 
’enare xovpovowrv towrwv (Soph., Ant. 615/6), wo es jih um 
die heilffame und die ſchädliche Wirkſamkeit der Hoffnung handelt. 
Sperat infestis, metuit secundis ete. (Horaz, Od. II 10) heißt 
bei Goethe: Dem Unglüd ift die Hoffnung zugejendet: Furt 
foll dag Haupt des Glücklichen umjhweben. 


3. Liebe. 

Die alles überragende Wichtigkeit, die die Liebe für das ſinn— 
liche und fittlihe Wohl der Menfchheit hat, iſt bereitS dargelegt 
worden. Hier an diefer Stelle handelt es ſich zwar in erſter 
Line um die fpezififch religiöfe Bedeutung der Liebe, d. h. um die 
Liebe zu Gott; diefe äußert fich aber praftiih als Nächitenliebe. 
Bol. Mark. 12, 30—31 und Gal. 5, 14. Nach Kant hat das Wirfen 
für das Beite der Mitmenfchen nicht deren innere Vollfommenbeit, 
fondern nur ihre äußere Glückfeligfeit zum Zwecke, weil fich jeder 
durch eigenen Willen die fittliche Gefinnung verjchaffen müſſe, feiner 
für einen anderen wollen fünne. Gegen die Nichtigkeit diefer Be— 
hauptung wird fich faum etwas einwenden lafjen, jo lange man an 
der abjoluten Autonomie des Willens feithält, andererjeitS aber iſt 
es unbejtreitbar, daß die fittliche Perfönlichkeit unfittlihe oder noch 
nicht fittlihe Mitmenfchen durch die Mittel der Belehrung oder auch 
der Zucht, vor allem aber durch das eigene Beijpiel (vgl. Matth. 5, 15 
bis 16 und 1. Betri 3, 1) jo wirkſam beeinfluffen kann und fol, 
daß fie auch ihrerjeits früher oder jpäter das Gute wollen. 

Wir ermahnen euch aber, liebe Brüder, vermahnet die 
Ungezogenen, tröftetdie Kleinmütigen, tragetdieShwaden, 
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feid geduldig gegen jedermann. (1. Theſſ. 5, 14. — Bal. 
außer 1. Kor. 18 bejonders noch Gal. 6, 1 u. Eph. 5, 15.) 
Zu diefer Einwirfung gehört Befonnenheit, Gefhid (Takt) und 
nicht jelten viel Mut und Standhaftigfeit. 


4. Weisheit. 

[®orbemerfung. Da der Schüler die philofophiichen Kardinal- 
tugenden Hauptjädhli aus Cicero und Horaz fennen lernt, habe ic) 
e3 für praftijch gehalten, auf die lateinische Terminologie einzugehen.] 

Der bloße Verſtand ift eine Gabe der Natur, an der auch die 
Tiere einen gemilfen Anteil haben, die Weisheit dagegen ift eine 
Tugend, d. 5. die fittlihe Tüchtigfeit des Verſtandes, die als folche 
erworben jein muß, die Intelligenz unter dem „Primat der praftiichen 
Vernunft” (um einen Ausdrud Kants zu gebrauchen), die Fähigkeit, 
die höchſten fittlichen Zwede mit den denkbar klügſten und gleichzeitig 
lauterjten Mitteln zu erreichen. Kein Wunder, daß diefe hHarmonifche 
Vereinigung der höchſten intellektuellen und fittlihen Tüchtigfeit un= 
gleich feltner auf Erden angetroffen wird als bloße Klugheit oder 
bloße Willenskraft. Die begabtejten Menſchen (z. B. Alcibiades, 
Kapoleon 1.) befigen häufig jehr wenig Weisheit,*) umgefehrt ſteht 
es feit, daß einfältige Gemüter (die „saneta simplieitas“ des Kirchen 
ſchriftſtellers Rufinus, 845—410 n. Chr., näheres bei Büchmann), 
die durch Verſtand und Wiffen keineswegs hervorragen, vermöge 
eines feinen Gefühls für das Sittlihe nicht felten die richtigiten 
Wege einjchlagen, es zu verwirfliden. Da ſolche Perſonen das Gute 
mehr erraten**) als erkennen, jo find fie jtreng genommen nicht als 
Weiſe zu bezeichnen, wenngleich fie weife handeln. Bgl. unten „Zuſatz“. 


=) Der weife Mann tft jelten Elug und der fluge felten weije. 
(Bodenitedt, Mirza-Schaffy, 3. Bud: Buch der Sprüche: Nr. 48.) Vgl. Schillers 
Epigramm: Güte und Größe. Streng genommen ift der erite Teil des Satzes 
falſch. Auch das Epigramm des Martin Opitz: Die höchſte Weisheit ift, 
nit weife jtet3 zu jein — ift natürli cum grano salis zu verjtehen. 

**) Auf diefe mehr inſtinktive oder intuitive Weisheit ſcheint die urfprüng= 
fihe Bedeutung des lat. Wortes sapientia hinzudeuten. Sapere heißt zunädjit 
ichmeden, und der vir sapiens ift demnach ein Feinſchmecker in jittlihen Dingen, 
d. 5. ein Menfch, der ein feines Gefühl für das jeweilig fittlich Notwendige hat. 
„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet’3 nicht erjagen“ heißt e& in 
Goethes Fauft I, Nacht, und Schiller jhrieb in dem Gedichte: „Die Worte 
des Glaubens”; „Und was fein Verſtand der Berftändigen ſieht, 
das übet in Einfalt ein findlih Gemüt“, 
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A. Begriffsbeftimmung. Weisheit beruht auf dem harmoniſchen 
Zufammenmirfen einer ungewöhnlih hohen intellektuellen und ſit t⸗ 
lichen Tüchtigkeit. 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Die Weisheit ſchließt alle übrigen weltlichen Tugenden in 
ſich ein (d7Aov, örı zei dizawovvy zei 7 dhln naoa agern vopia Eoriv! 
Sofrates in Xenophons Mem. III 9, 6),*) zunächſt die andern drei 
Kardinaltugenden: 

a) Die Mäßigkeit oder Bejonnenheit (owpooovvn): 

Zopiav de xai owgpogoovrnv od diwgisev, nämlich Sofrates. 
Xen. Mem. III 9, 4. Das Gleiche gejhieht Eph. 5, 15. 

b) die Tapferkeit (evdosic, nad) Plat. Protag. 360: 7 vopi« 

tov dewwv). 

Sapere aude! Incipe! (Hor. Ep. I 2,40. Bgl. Schiller, 
Über die äſth. Erz. d. M. 8. Brief.) 

c) Die Gerechtigkeit (dixamoovvn). (Vgl. oben Ken. Mem. III 4, 16.) 

Populus (Romanus) sapiens et iustus in uno. (9or. 
&p. I 1, 18.) 

d) Die Wahrheitsliche: die Weisheit iſt nur in der 

Wahrheit. (Goethe, Sprüche in Proja: Marimen u. Refl. I Nr. 10) 

2. Der Weife fürchtet Gott: 

Der Weije minnet nichts jo jehr wie Gottes Huld und 
feine Ehr!. (Walther v. d. Vogelweide Nr. 91: Habſucht.) 

Der Weiſe nennt mit Ehrfurdht Gottes Namen, er weiß, 
daß er das Weſen nit erfaßt; der Thor malt Gottes 
Bild, wie ed zum Rahmen des engen Thorenhirnes paßt. 
(Bodenftedt, Mirza-Shaffy 3. Buch: Buch der Sprüche Nr. 1.) 

Was ift des Menfhen Klugheit, wenn fie nit auf 
Jener Willen droben achtend lauft? (Goethe, Sphig. II 1.) 

Zuſatz. 1. Weiſe handelt auch derjenige, der die weiſen Rat— 
chläge anderer befcheiden und dankbar befolgt: 

Ovdros ur navdooros, ös avros navıe vorn . . . 2o9Aös d’av 

xal xelvos, ös Ev einovrı nidnre. (Hefiod, Werke und Tage 298.) 

Ganz derjelbe Gedanke findet fi) der Neihe nach bei Herodot, 
Sophofles, Cicero und Livius (vergl. Weckleins Ausgabe der Antigone): 

"Ioov Exgivo na Euol xexrgıraı Pgov£eıv TE €v zul to Aeyorrı 
xonora £&9EMeıv neiseosaı. (Herodot VII 16.) 


*) Bgl. Cie, Tuse. IV 17. — Über den sapiens der Stoifer fpottet 
Horaz, Sat. I 3, 128 u. Ep. I 1, Ende. Sein eigener Standpunft: virtus 
est vitium fugere et sapientia prima stultitia oaruisse. (Ep. I1, 41—42.) 


Dau Eywye nosoßevsıw noAv ff. (Soph., Antig. 720/8.) 

Sapientissimum esse dieunt eum, cui, quod opus sit, ipsi veniat 
in mentem; proxime accedere illum, qui alterius bene inventis 
obtemperet. (Cic., pro Cluent. 31, 84.) 

Saepe ego audivi, milites, eum primum esse virum, qui ipse 
consulat, quid in rem sit, secundum eum, qui bene monenti 
oboediat. (Livius XXI 29.) 

2. Auch die weltliche Weisheit ift eine „Offenbarung Gottes“: *) 

Es wäre nicht der Mühe wert, jfiebzig Jahre alt zu wer- 
den, wenn alle Weisheit der Welt Thorheit vor Gott wäre. 
(Goethe, Sprüche in Proja: Mar. u. Refl. VI Nr. 2.) 

5. Mäßigkeit. 

Die Weisheit äußert fich Affekten und Begierden gegenüber als 
Mäpigfeit, Mäßigung (mhd. diu mäze; temperantia, moderatio). 
Die nämlihe Tugend kann aud als Bejonnenheit (owpooovvn), Ge— 
nügſamkeit, Enthaltjamfeit (continentia, abstinentia), als Selbit- 
beherrſchung (Eyzoczeıe) bezeichnet werden. Platon behandelt die 
owgpgoovyn im Charmides, Horaz preijt die aurea mediocritas, die 
goldene Mitteljtraße, Carm. II 3, 10, 16, 18, III 24 und an vielen 
anderen Orten. Die !yzoareıe wird behandelt in Kenophons Mem. 
13,5ff., 15, 16; II 1; IV 5. — Gegenſatz der owgpgoovvn ijt 
die Deus, die gewaltthätige Verlegung menschlicher und göttlicher 
Rechte, die ebenſowohl aus dem Übermaß rein finnlicher Begierden, 
als aus intelleftueller oder fittlicher Überhebung (Doktrinarismus: 
Kreon in der Antig. d. Soph.) entjpringen fann. Dieſe Verblendung 
und das dadurch hervorgerufene Unheil (beides: &zy) liefert der 
Tragödie, zumal der attifchen, eines ihrer vornehmjten Motive. 

Arijtoteles Hat die Tugend überhaupt als das Mittlere zwiſchen 
zwei Gegenfägen, ein weder Zuviel noch Zuwenig definiert. So 
bält 3. B. die Sparſamkeit die richtige Mitte zwiſchen Geiz und Ver— 
fhwendung. Allgemein gültige Kriterien für die Beſtimmung der 
Mäßigkeit ergeben fi) aus dieſer Ariftotelifhen Aufitellung freilich 
nit, denn da die beiden Extreme je nad) der Individualität des 
Betreffenden und der Bejonderheit des Falles verjchieden Liegen, jo 
it aud) das Mittlere ſubjektiv verſchieden. So kann der jtarfe Aus— 
bruch ehrlichen Zornes unter Umftänden als maßvoll und ethiſch be— 
rechtigt erſcheinen.**) 

*) Goethe war alfo weit entfernt, der Skepticismus zu teilen, den u. a. 
Montaigne (geb. 1583) vertreten hat. 

**) So 3. B. bei dem Fürſten Bismard, für deſſen ſtaatsmänniſche 
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A. Begriffsbeftimmung. Temperantia (nad) Zuse. III 8, 16. 
gleichbedeutend mit moderatio und owge.) est, quae in rebus aut 
expetendis aut fugiendis rationem ut sequamur monet. (Cie. 
fin. I 14, 47.) 

Ganz ähnlih: Temperantia est rationis in libidinem atque 
in alios non rectos impetus animi (Affefte) firma et moderata 
dominatio. (Cie. inv. II 54, 164.) Und: Continentia, per quam 
cupiditas consilii gubernatione regitur. (Cie. ebenda.) 

Was ift der Überfluß? Ein leeres Wort! Genug ift, 
was dem Mäßigen genügt. (Schiller, Scenen aus den Phöniz. 
des Eurip.) 

Dives est, eui tanta possessio est, ut nihil optet amplius. 
(Cie. Parad. 6, 1.) 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Maßlofigfeit gebiert Unheil und Berderben. 

Allzu ftraff geipannt, zerbricht der Bogen. (Schiller, ®. 
T. II 3.) 

Die Freuden, die man übertreibt, verwandeln ji in 
Schmerzen. (Nad) Bertuhs Lied: Das Lämmden.) 

Vis eonsili expers mole ruit sua. Goraz, Oden III 4, 65.) 

Est modus in rebus, sunt certi denique fines, quos ultra 

‚ eitraque nequit consistere reetum. (Horaz, Satiren I 1, 106.) 

2. Mäßigung: 

a) beweilt Kraft: 

Tapfer ift der Löwenfieger, tapfer ijt der Weltbezwinger, 
tapfrer, wer ſich felbit bezwang. (Herder: Die wiedergefund. 
Söhne.) 

Bill’ge Furcht erwedet fih ein Volf, das mit dem 
Schwerte in der Hand jih mäßigt.“) (Schiller, W. T. II 2.) 


Thätigfeit im übrigen gerade die Tugend des Maphaltens charakteriftiich ift, 
wie ein Aufſatz in den Preuß. Jahrb. 1898, Heft 3, mit Recht betont. Frei- 
li darf e8 vom Zorne nicht heißen: Des mannes witze ein ende hät, 
swenne in grözer Zorn bestät. Freidanf, Beicheidenheit. — Treitichfe (Vor: 
leſungen über Bolitif. Aus Kollegienheften herausg. 1899) fieht in der kon— 
ftitutionellen Monarchie Deutſchlands — im Unterfchiede von der parlamen= 
tariihen Monarchie Englands — den maßvollen Ausgleich zwijchen der 
Autorität der Krone und der Freiheit des Bolfes. 

*) 3. B. Preußen nah Königsgrätz. — Als Gladftone 1881 nad) der 
Schlappe am Majubaberge die Einverleibung der Süpdafrifanischen Republik 
rückgängig machte, konnte er mit mehr Recht als der preuß. Minifter v. Man- 
teuffel (1850) jagen: „Der Starfe weicht einen Schritt zurüd.“ Denn es 
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b) ſichert den äußeren Erfolg und das innere Glück: 

Aus Mäßigkeit entfpringt ein reines Glüd. (Goethe, Die 
natürliche Tochter II 5.) 

Genieße mäßig Füll’ und Segen; Vernunft fei überall 
zugegen, wo Leben fich des Lebens freut. Dann iſt Ver— 
gangenheit bejtändig, das Künftige voraus lebendig, der 
Augenblid ijt Ewigkeit. (Goethe, Gedichte: Gott und Welt: Ver— 
mächtnis.) 

Alles Heil liegt mitten inne, und das Höchſte bleibt 
das Maß. Geibel, Gedichte: Sprüche.) Vgl. Soph., Ant. 688/4. 

Das Richtmaß halte feſt! Der &laube wird zum Thoren, 
zum Narr'n die Wiffenfhaft, wo fie daS Maß verloren. 
(Rücdert, Weish. d. Brahm. 13. Bud) Nr. 98.) 

Nutanwendung: 

Mndtv ayav! (Solon (Chilon?).) Darnach: Ne quid nimis! 
(Terenz, Andria I1, 34.) Ausführlich behandelt Soph. Ant., 707—717. 

Inevde PBoadens — Festina lente — Eile mit Weile! 
Sprüchw.) 

Medio tutissimus ibis! (Ovid, Metam. 2, 187.) 

Aequam memento rebus in arduis servare mentem ete.! 
(Horaz, Oden II 3, 1.) 

Halte Map in allen Dingen! Geſus Sirach 88, 20.) 

Bol. ferner Matth. 26,41, 1. Petri 4,8; 5, 8, Eph. 5, 15. 

Einſchränkung. Die Enthaltfamfeit wird zur Askeſe, wenn fie 
die Sinnlichkeit behufs fittlicher oder religiöfer VBervollfommnung oder 
aud aus einer peſſimiſtiſchen Lebensanſchauung heraus nicht bloß 
einzujchränfen, fondern möglichſt zu ertöten trachtet, ein Berjuch, der 
nicht felten zur Selbjtvernichtung oder aber zu höchſt verwerflichen 
Erzeifen der gefnechteten Natur geführt hat und führen muß. Die 
Astefe begegnet uns ſchon bei den Eynifern, ſowie in den Religions— 
iyitemen des Brahma und Buddha und anderswo. Aucd, die hrift- 
liche Kirche, befonders die des Mittelalters, hat ihr hohen Wert bei- 
gemeifen. Während aber die fatholiiche Kirche die asketiſche Ent— 
haltfamfeit und Kafteiung noch heute als gottwohlgefällig an fich, 
als Selbitzwed betrachtet, hat die Augsburgiſche Konfeſſion die finn- 
liche Natur des Menfchen in ihre angeborenen Rechte wiedereingejekt. 
Nah ihr beiteht die „mortificatio carnis* in der geduldigen Er— 
tragung der göttlichen Schietungen, ſowie in einer „corporalis dis- 


hieße doch wohl feine Vorausficht überfchägen, wenn man annähme, er habe 
lediglich gedadht: „Der Klügſte giebt nad.“ 
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ciplina“, einem „castigare corpus“, das den Zweck verfolgt: ut 
corpus habeat obnoxium et idoneum ad res spirituales et ad 
faciendum officium iuxta vocationem suam (Augsb. Konf. Art. 26, 
31). Val. Zöcler, Asfefe und Mönchsſtum. Franff. a. M. 1897, 
beſprochen in den Gött. Gelehrt. Anz. 1898 Heft 9. 

Falls die Askeſe lediglich Selbitzucht it zu dem Zwecke, die Be— 
fähigung zu fittlicher Thätigfeit — ohne Schaden für den Körper — 
zu fördern, fo kann fie auch von der philojophiichen Ethik gut— 
geheißen werden. Immerhin bleibt fie ein Notbehelf, und die höchite 
Stufe des Menſchentums werden wir mit Schiller in dem harmoni= 
fchen, freien Zufammenmirfen der Sinulichfeit und der Vernunft 


fehen. 


6. Tapferkeit. 

Die Mäßigkeit ift — wie mehr oder weniger jede fittlihe Thätig- 
feit — undenkbar ohne die Tapferkeit. Cicero hat Tusc. V 14, 42 
die fortitudo und temperantia als die wichtigiten Erfordernifje der 
Weisheit und der mit ihr verbundenen Glüdjeligfeit bezeichnet. Die 
Zapferfeii äußert fich ſowohl in Fräftiger Initiative wie in der Ge— 
duld, Ausdauer, Standhaftigfeit, mit der die einmal eingejchlagene 
Willensrihtung troß aller Hinderniffe verfolgt wird. Die Tapferkeit 
(dev Mut) kann lediglih Naturanlage fein und ift als ſolche nicht 
Gegenjtand der Ethik; fie wird es, wenn fie als fittliche Not- 
mwendigfeit erfannt und geübt wird. Nouilw nucav pvow uayyası 
zei uelEın ngös avdgeiav avgsoheı, jagt Sokrates in Kenophons Mem. 
III 9, 2. Es giebt demnad) eine aktive und paſſive, ſowie eine phyfische 
und moralifche Tapferkeit; daraus ergeben fich vier Kombinationen: 
1. Die aftive phyſiſche Tapf. (dev Elan des franzöfifchen Soldaten), 
2. die paſſive phyſiſche Tapf. (der zähe Widerjtand des Ruſſen), 
3. die aftive moralifche Tapf., 4. Die paffive moralifhe Tapf., d. h. 
Geduld und Ausdauer in Leiden. Die constantia war die Haupt- 
tugend des alten Noms, neben der continentia vornehmftes Merk: 
mal der männlichen Tüchtigfeit (virtus). 

Da wir es hier bloß mit dem moralifhen Mute zu thun haben, 
jo bleibt nur übrig, die constantia zu behandeln, deren aftive 
©eite (3) bereit oben, jo unter „Willen“ (fittliche Initiative), gejtreift 
worden it. 

Vgl. beſonders Horaz, Dden III 3 und IVA, 57ff. Desgl. 
Platons Laches. 


N. 


A. Begriffsbeftimmung. Fortitudo est adfectio animi legi 
summae (d. i. der Vernunft) in perpetiendis rebus obtemperans. 
(Cie. Tuse. IV 24, 53.) — 7Tusc. V 14, 41 wird daneben aud) die 
aktive Tapferfeit (in adeundo periculo) genannt. 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Tapfere Ausdauer iſt das beſte Mittel, das Ziel zu er- 
reichen: 

a) als Thätigkeit (unermüdliche Arbeit): 

Gutta cavat lapidem non vi sed saepe cadendo. (Dvid, Briefe 
aus d. Pont. 4,10, 5.) 

Wie frudtbar ift der Eleinjte Kreis, wenn man ihn wohl 
zu pflegen weiß. (Goethe, Zahme Kenien, 7. Bud).) 

Bol. nevrös nuwov nAkov. (Hefiod, Werke u. Tage 40.) 

Kur dem Ernit, den keine Mühe bleihet, raufht der 
Wahrheit tief verjtedter Born. (Schiller: Das deal und das 
Reben.) 

Nur Beharrung führt zum Ziele. (Sciller.) 

b) wenn nöthig, als Teidende Geduld: 

Per aspera ad astra. — Durch Naht zum Licht! (Sprüchw.) 

Was die Schidkung Shidt, ertrage! Wer ausharret, wird 
gefrönt! (Herder, Die wiedergef. Söhne.) 

Perfer et obdura, dolor bie tibi proderit olim. (Ovid, Ars 
am. 2, 178.) 

Hoffnung ift ein fefter Stab und Geduld ein Reiſekleid 
da man mit dur Welt und Grab wandert in die Ewigfeit 
(Logau, Sinngedidte, 8. Buch, Nr. 15.) | 

Nur mit Geduld erhält man Gottes Huld. (Giſchart, Dich- 
tungen III 225.) 

Glaube mir, du haft viel gethan, wenn dir Geduld ge- 
wöhneſt an. (Goethe, Sprüde in Reimen: Sprüchwörtlich Nr. 25.) 

Wer’3 Recht hat und Geduld, für den fommt aud die 
Zeit. Goethe, Fauft II 4.) 

Tapferkeit im Unglüd und Mäßigfeit im Glüd empfiehlt Horaz, 
Dden II 10, 21/4: Sm Leid Halt aus, im Glüd halt ein! 

2. Selbit wenn der Erfolg ausbleibt, befundet fie doch Seelen- 
größe (magnitudo animi), Charafterfejtigfeit (ebenfall3 constantia): 

Nichts Halb zu thun ift edler Geifter Art. (Wieland, 
Oberon 5, 80.) 

Ut desint vires, tamen est laudanda voluntas. (Ovid, Briefe 
aus d. Wont. 3, 4, 79.) 

Vietrix causa dis placuit, sed vieta Catoni. (Lucan, Phar- 
falia 1, 128.) 
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Zuſatz. Edle Feftigfeit Liegt in der Mitte zwiſchen dem ſchwäch— 
lichen Beſtreben, e8 allen recht zu machen (dosoxeie. Vgl. Arift. 
Eth. 2,3), und trogiger Rechthaberei (evsadia). Die legtere wird an 
Kreon gegeikelt, Soph. Ant. 1025/8. Die erjtere hat u. a. Schiller 
getadelt: „Vielen gefallen ift ſchlimm.“ [Behandelt bei Laas, 
Deutſcher Aufjag.] 


7. Geredtigfeit. 

Die Gerechtigkeit und ihre Schweiter, die Billigfeit, find mit 
der Tugend des Maßhaltens aufs engſte verwandt. Wer nämlich 
für die eigenen Affefte und Begierden das rechte Maß zu finden 
weiß, der wird aud) feinen Mitmenfchen gegenüber Rechte und Pflichten 
genau abzumefjen und zu beſtimmen ſuchen. Sp bedeutet denn auch das 
lat. Wort aequitas nicht bloß Gerechtigkeit, Billigfeit, fondern kann 
auch das Gleihmaß der Seele, die Mäßigung bezeichnen. Novi 
enim moderationem animi tui et aequitatem. Cic. sen. 11. 

Die Grundlage der Gerechtigkeit (iustitia) it bei uns das vom 
Staate feitgefeßte und fodifizierte formale Recht. Obſchon es aber 
der konkrete Ausdrud fittliher Normen iſt oder doch fein will, jo 
kann e3 doc feiner notgedrungen ſchematiſchen Natur entjprechend 
auf die fittlihe Würdigung des einzelnen Falles nicht immer in der 
erforderlichen Weife eingehen, ganz abgejehen davon, daß der Macht- 
bereich des bürgerlichen Rechts mit der Sphäre der Sittlichfeit ganz 
und gar nicht -zufammenfällt. Darum muß die Billigfeit (70 eixos) 
zu der Gerechtigfeit ergänzend Hinzutreten, d. h. das ungefchriebene 
göttliche Recht zu dem gejchriebenen menjchlichen Recht, die Liebe zu 
der Strenge. Die gang und gäbe gewordene Wendung: „recht und 
billig” (ra sizore zei dixaue bei Platon) enthält aljo einen tiefen 
Sinn. 

Bgl. Cic. fin. 5,23, 65, Hor. Carm. III 3 (die iustitia neben 
der constantia), Xen. Mem. IV 3, Plat. Polit., erjtes und letztes 
Bud. 

Mit dem Begriffe der Billigfeit berührt fich der neuteftamentliche 
Gebraud des Wortes dixawovvn (vgl. ob. unter „Tugend“), wonad) 
e8 ein den fittlihen und göttlichen Geboten entfprechendes Recht— 
beihaffenfein und Rechthandeln (faft = Eenuoodvn, Barmherzigkeit) 
bedeutet. 

A. Begriffsbejtimmung. Gerechtigkeit (d. h. die ſog. bürgerliche 
Gerechtigkeit) ift das den menjhlichen Rehtsnormen — Billigfeit das 
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den fittlihen und religiöfen Normen entfprechende äußere Verhalten 
des Menjchen. 

Die Rechtsordnung grenzt die Rechte und Pflichten des Einzelnen 
gegen die der Gemeinfhaft (Familie, Gemeinde, Staat, Kirche) ab. 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Die Geredtigfeit ift die Grundlage jeder ftantlichen und fitt- 
lichen Lebensgemeinfdhaft:*) 

Iustitia regnorum fundamentum. 

Suun cuique. (Cie. of. 1,5 und oft. Befanntlih Wahlſpruch 
des preuß. Ordens vom Schwarzen Adler.) 

Fiat iustitia et pereat mundus. (Wahlſpruch des Kaiferd Fer- 
dinand 1.) 

Audiatur et altera pars. (Sprüchwörtlich.) 

Eins Manns red ift eine halbe red, man foll die teyl 
verhören bed. (Inſchrift im großen Nathausfaal zu Nürnberg und 
ähnlich im Römer zu Frankfurt a. M.) 

Recht muß Recht bleiben. (Palm 94, 15.) 

2. Es gehört Seelengröße (Tapferkeit) dazu, immer gerecht zu fein: 

Die Tugend großer Seelen iſt Gerechtigkeit. (Platen, Die 
verhängnisvolle Gabel, 4. At) Denn: 

Der Gerechte [d. h. der Rechtſchaffene überhaupt] muß viel 
leiden. (Pſalm 34, 20.) 

3. Se mehr Nechte, deſto mehr Pflichten: 
Wo viel Rechte find, da find auch viel Pflihten. (Sprüch— 
wörtlich.) 
4. Gerechtigkeit ohne Billigkeit wird zur liebloſen Härte: 
Ius summum saepe est summa malitia. (Terenz, Heaut. 4, 5.) 
Daraus das Iprihmwörtliche: 
Summum ius, summa iniuria. (Cie. off. 1, 10, 33.) 
Dieſe Gefahr liegt um fo näher, als 
a) Recht und Geſetz veraltet jein kann: 


*) Daß die Nechtsbegriffe einer ftaatlihen Gemeinfchaft an und für ſich 
vollkommen fittlich begründet find, iſt zunächſt weniger wichtig, als daß das 
einmal vorhandene Recht auch wirklich für jedermann, ohne Unterfchied der 
Perjon, verbindlid ift. Im übrigen mag die fozialiftiiche Theorie, daß jedes 
Beitalter das der gerade herrſchenden Klaſſe genehme Recht ausgebildet habe, ein 
gut Teil Wahrheit enthalten. „Sei im Bejige, und du wohnst im Recht!“ 
beißt es ſchon bei Schiller, W. T. IA. Jedenfalls ift die Gerechtigkeit als 
fociale Tugend gerade für unfere Zeit von der größten Bedeutung. 

Wir dürfen hoffen, daß fich in fozialer Hinficht früher oder ſpäter der Spruch 
bewähren wird: Der Gerechtigfeit Frucht wird Friede jein. Jeſ. 32, 17. 
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Es erben ſich Geſetz' und Rechte wie eine ew'ge Krank— 
heit fort. (Goethe, Fauſt I: Schülerſcene.) 

Der Buchſtabe tötet, aber der Geiſt macht lebendig. 
(2. Kor. 3, 6.) 

b) fein Menſch von Irrtum und Schuld frei lt: 

Errare humanum est (Irren ift menſchlich). Vgl. Cie. Phil. 12, 2, 
Soph. Ant. 1023/4, Eurip. Hippol. 615. 

E3 irrt der Menſch, fo lang’ er jtrebt. Goethe, Fauſt I, 
Prolog im Himmel.) 

Wer unter euh ohne Sünde tft, der werfe den erjten 
Stein auf fie. (Soh. 8, 7.) 

Denn es iſt bier fein Unterjhied; fie jind allzumal 
Sünder. (Röm. 8, 23.) 

5. Die Gerechtigkeit gegen andere ift die Grundbedingung der 
eigenen Freiheit und Würde. (Vgl. ob. „Freiheit“ B 5.) 

Mit dem Maß, da ihr mit meffet, wird man euch wieder 

mejfen. (Luf. 6, 88.) 
Zuſatz. Die Mangelhaftigfeit der menjchlichen Gerechtigkeit ges 
biert den Glauben an eine vollfonmene göttliche Gerechtigkeit: 

Es lebt ein Gott, zu ftrafen und zu rächen. (Schiller, W. 
374,8.) M 

Die Weltgeſchichte ift das Weltgeridt. (Schiller, Gedichte: 
Reſignation.) 

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. GGoethe, Wilh. 
Meiſters Lehrjahre 2, 13.) 

Gottes Mühlen mahlen langjam, mahlen aber treiflid 
flein. (2ogau III 2, 24. ’Ows Hewv aAkovor uvAor, aAkovor dE 
Aerree. Sext. Empirieus: adversus mathematicos.) 


8. Wahrheitsliebe. 

Auf die ffeptifche Frage des Pilatus (Soh. 18, 38): „Was ift 
Wahrheit?” Iautet die Antwort: So wenig der menfchliche Geiſt im— 
ſtande ift, in den Befig der abfoluten Wahrheit zu gelangen, fo 
unbejtreitbar it es, daß es unzählige Grade und Stufen des Wahren 
giebt und daß die Menfchheit — jo langſam und fo wenig jtetig das 
auch gejchehen mag — auf der Bahn der Erfenntnis vorwärts 
fchreitet. Wenn Cicero inv. 2, 53, 162 fagt: veritas, per quam 
immutata ea, quae sunt aut ante fuerunt aut futura sunt, dicuntur, 
fo ilt er faum darüber in Zweifel geweſen, daß damit ein Unerreich- 
bares, das Ideal der Wahrheit, bezeichnet wird. Aber für das fittliche 
Berhalten fommt es zunächſt gar nicht darauf an, ob das, was wir 


ſagen (oder ſonſtwie durch Gebärden und Handlungen ausdrücken), 
den Thatſachen völlig entſpricht oder nicht (objeftiv wahr iſt), 
fondern darauf, ob es ſubjektiv wahr ift, d. h. von uns nad 
gemwifjenhafter Prüfung für wahr gehalten wird. Das Gegen- 
teil der Wahrheit iſt alfo in fittliher Hinfiht nicht der Irrtum, 
fondern die bewußte Unmahrbeit, die Lüge. Sie zerjtört die Grund- 
lagen der ſittlichen Gemeinfchaft, auf denen auch das ftaatliche (wirt— 
ſchaftliche und foziale) Gedeihen der Menfchheit beruht. Sie verjtößt 
gegen die Achtung und Liebe, die wir unfern Mitmenfhen ſchuldig 
find, und vernichtet daS Gefühl der eigenen Würde, der Selbitachtung. 
Aber wenn e8 aud) feititeht, daß alles, was wir jagen, wahr fein 
muß, jo brauchen wir doc nicht — der platten Neugier, der Arglift 
oder auch der Urteilslofigfeit gegenüber — alles zu jagen, was wahr 
it. — Leuchtende Mufter der Wahrheitsliebe find Neoptolemos im 
Philoftet des Sophofles und Iphigenie in dem gleichnamigen 
Goethiſchen Drama. 

Die ſog. Notlüge it von Kant und Fichte unbedingt ver- 
worfen worden. Das entgegengejegte Ertrem liegt in der un— 
befchränften Anwendung des Satzes: „Der Zweck heiligt die Mittel,” 
der übrigens feineswegs bloß in der fatholifchen Kirche feine Anhänger 
bat. Im Anfhluß an die vermittelnde Stellung, die Luther ein— 
genommen hat, wird man fagen fünnen, daß die Notlüge als not= 
wendiges Übel*) anzufehen ift, wenn fie einer Pflicht entjpricht, die 
für den Augenblid höher erfcheint als die der Wahrheitsliebe, d. h. 
wenn fie dazu dient, uns oder den Nächſten vor unverfchuldeter und 
in anderer Weiſe niht abzuwendender ſchwerer Bedrohung, 
befonders des Lebens, zu fügen. Vgl. Köftlin, Chriſtl. Ethik. 

Der fog. äſthetiſche Schein**) endlich (vergl. Schiller8 philof. 


*) Sn der Bolitif und Diplomatie wird meiſt ganz ohne Not gelogen. 
Das Vertufhungs- und Beihönigungsfyften der Regierungen, daS dem „be= 
fchränften Unterthanenveritande” in amtlichen Kriegsberichten und jonft geboten 
wird, muß dem fittlihen Bewußtſein jchlihter Menfchen auf die Dauer die 
ſchwerſten Wunden fchlagen. Ganz anders liegt die Sache, wenn z. B. die 
preußiſche Regierung Anfang 1813 Napoleon und feine Agenten möglichit 
lange über ihre wahren Abfichten zu täufchen juchte; denn hier jtand thatjäch- 
fich die Eriftenz des Staates auf dem Spiele. — Ähnlich), ja noch Härter ift 
die fog. fromme Lüge (angeblich, ad dei maiorem gloriam) zu beurteilen. 

**) Der Schein foll nie die Wirklichkeit erreichen, und fiegt 
Natur, fo muB die Kunft entweichen. (Schiller: An Goethe, als er den 
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Abhandlungen) ift zwar der Wirflichfeit, aber nicht der Wahrheit 
entgegengejebt, und die fonventionellen Höflichfeits= und Ergebenheit3- 
formeln, jo unnötig mande an und für ſich fein mögen, werden von 
vornherein ebenjowenig für baare Münze genommen als etwa die 
Erzählungen Mündhaufens. 

A. Begriffsbejtimmung. Wahrheitsliebe befigt der Menſch, der 
fi) bejtrebt, nur das zu jagen oder irgendwie ſonſt zum Ausdrud 
zu bringen, was feinem Fühlen und Denfen genau entipridt. 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Die Wahrheit ift das erhabene Ziel des menſchlichen Er— 
fenntnisvermögens:! 

Es ift nichts großalsdas Wahre, und jedes Fleinite Wahre 
iſt groß. (Goethe, Tageb. der ital. Reife.) 

Die Weisheitiftnurin der®Wahrheit. (©. oben: „Weisheit”.) 
2. Der Beſitz der abjoluten Wahrheit bleibt dem Menjchen 

freilich verfagt: 

Wenn Öottin feiner Rechten alle Wahrheit und in jeiner 
Linken den einzigen, immer vegen Trieb nad) Wahrheit, 
objhon mit dem Zuſatze, mid immer und ewig zu irren, 
verjchloffen hielte und ſpräche zu mir: wähle! ich fiele ihm 
mit Demut in jeine Linke und fagte: Vater, gieb: die reine 
Wahrheit ift jadodh nur für dich allein. (Leffing, Streitichr.: 
Duplif.) 

3. Die Wahrheitsliebe gehört zu den Grundbedingungen jeder 
fittlihen Gemeinjchaft unter den Menjchen: 

Darum leget die Lügen ab und redet die Wahrheit, ein 
Segliher mit feinem Nächſten, fintemal wir untereinander 
Glieder jind. (Eph. 4, 25. — Bgl. Kol. 8, 9 u. Sad). 8, 16.) 

Eure Rede aber fei: Sa, ja, nein, nein; was drüber ift, 
das ijt vom Übel. (Matth. 5, 87.) 

Meidet allen böfen Schein. (1. Thefj. 5, 22.) 

4. Denn die Wahrheit macht den Menjchen (intelleftuell und 
ſittlich) frei:*) 








Mad. von Bolt. auf die Bühne brachte) Die Wahrheit (das Gejeß, der Geift, 
die dee) liegt in der Wirklichkeit, aber ift nicht die Wirklichkeit. Wiſſenſchaft 
und Kunſt Holen fie aus der Wirklichfeit heraus. 

*) Die Lüge macht unfrei: D weh der Lüge! Sie befreiet nit, 
wie jedes andre wahrgefprohne Wort, die Bruft. (Goethe, Sph. 
IV 1.) Grillparzer jchrieb das Luftipiel: „Weh dem, der Fügt.“ 


Und werdet die Wahrheit erfennen, und die Wahrheit 
wird eud frei machen. (oh. 8, 32.) 

5. Die Wahrheitsliebe hat nur dann Wert und Anfehen, wenn 
fie unverbrüchlich fetgehalten wird: 

Wer einmal fügt, dem glaubt man nicht, felbft dann, 
wenn er die Wahrheit ſpricht. (Sprichwörtlich.) 

6. Die Wahrheit trägt ein einfaches und ſchlichtes Gewand, 
bleibt aber für immer wertvoll: 

Was glänzt, ift für den Augenblick geboren. Das Echte 
bleibt der Nachwelt unverloren. (Goethe, Fauft T: Borfpiel 
auf dem Theater.) 

"00s0v dAyseı dei. (Soph., Ant. 1195.) 

Lügen haben kurze Beine. (Sprichwörtlic).) 

Einjhränfung. Die Wahrheit zu fagen, ift nicht immer unfere 
Bflicht, wenngleich die Unwahrheit zu fagen, für gewöhnlich Ver- 
legung unferer Pflicht ift: 

Seid Hug wie die Schlangen und [gleichzeitig] ohne 

Falſch wie die Tauben. (Matth. 10, 16.) 


9. Treue, 

Die Treue ijt mit der Wahrhaftigkeit und der Standhaftigfeit 
untrennbar verbunden. Das mhd. Wort für Treue iſt staete, 
staetekeit, während triuwe mehr allgemein die immer gleiche redliche 
Gefinnung bezeichnet. Die Deutjchen haben in der Treue von jeher 
einen der vornehmften Züge ihres Nationaldharakters gejehen, und 
ihre Dichter find nicht müde geworden, fie zu befingen. Es mag 
genügen, das Nibelungenlied, Gudrun, Hartmanns Armen Heinrid), 
die Lyrik Walthers von der Vogelweide, Leſſings Minna von Barn- 
belm, Schillers Bürgſchaft, Uhlands Ernſt von Schwaben bejonders 
hervorzuheben. Aber auch die Römer haben die Treue der guten 
alten Zeit gefeiert im Gegenſatz 3. B. zu der perfidia Punica. Vgl. 
u. a. Hor. Carm. I 18 (Schluß) u. III 2, ſowie Berg. An. IX 176 ff. 
(Nifus u. Euryalus). Die Griechen haben ihren Kaſtor und Pollur, 
ihren Achilles und Patroklos, ihren Drejtes und Pylades. 

A. Begriffsbeitimmung. Treue im weiteſten Sinne it Stätig- 
feit in der Erfüllung der Pflicht. Vgl. 1. Kor. 4,2. 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Die Treue gegen andere entipringt aus der Treue gegen 
ſich ſelbſt (d. h. die eigenen Gefühle und Grundfäge): 
Sei dir felber treu, und daraus folgt, Sowie die Nacht 
Geyer, Schulethik. 4 
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dem Tage, du fannft nit falfch fein gegen irgend wen. 
(Shat., Haml. I 3.) 
Dir felbit fei treu und treu den andern! Dann iſt die 
Enge [d. h. der Welt, der Berhältniffe] weit genug. Goethe, 
Zahme Xenien IV.) 
2. Der Treue wird fein Opfer zu ſchwer: 
Beglüdt, wer Treue rein im Bufen trägt! Kein Opfer 
wird ihn je gereuen. (Öovethe, Fauft I 4.) 
Gott, feinem Kaiſer, feinem Lieben treu, dem müffen 
alle Geiiter dienen. (Goethe, Gedichte: Masfenzug, 18. Dez. 1818.) 
3. Treue erwedt Treue: 
habita fides ipsam plerumque obligat fidem. (Liv. XXII 22, 14.) 
4. Die Treue muß als unverletzlich gelten, fol jie anerfannt 
werden: 
Dem trau nie, der einmal Treue brad. (Shaf., König 
Heinrich VI., 3. Teil IV 5.) 
5. Untreue jchlägt den eigenen Herrn. (Sprichw.) 
Eine bejondere Erjcheinungsform der Treue it die Dankbarkeit. 
Treue und Dankbarkeit hinwiederum find weſentliche Merfmale in 
den Begriffen Freundihaft und Baterlandsliebe. 


Dankbarkeit. 


A. Begriffsbeitimmung. Dankbarkeit it das treue Feithalten 
an dem warmen Gefühle der Zuneigung, das wir gegen den Ur- 
heber irgend einer uns erwiejenen Gutthat urjprüngli empfunden 
haben, und das daraus erwachſende Beitreben, jene bei gebotener 
Gelegenheit — womöglich mit Zinfen — zu ermwidern. 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Undanf beweist Schwäche des Gefühls oder der Willenskraft, 
zuweilen auch ſolche des Verſtandes: 

Der Undank iſt immer eine Art Schwäche. Ich habe nie 
geſehen, daß tüchtige Menſchen wären undankbar gewefen. 
(Goethe, Sprüche in Proſa: Mar. u. Refl. III Nr. 21.) 

2. Ebenſo verrät es Schwäche (in der Auffaſſung der Pflicht), 
ſich durch Undank von der Erfüllung der Pflicht abhalten zu laſſen: 

Wer niht Undank leiden fann, ift der Welt ein un: 
nüßer Mann (MNollenhagen, Frojchmeufeler 1. Buch, 2. Teil, 
20. Kap. 107/8.) 

Das gilt für jede altruiftifhe und befonders die öffentliche 
Thätigfeit. 
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3. Die gleihe Schwäche (oder auch Mangel an Zartgefühl) ift 
es, den fhuldigen Dank einzumahnen: 
Undanf iſt ein arger Gaſt, aber an den angethanen 
Liebesdienit den Freund zu mahnen, ift jo arg wie Undant 
fajt. (Geibel, Gedichte: Sprüche Nr. 15.) 


Freundſchaft. 

A. Begriffsbeſtimmung. Freundſchaft iſt die auf gegenſeitiger 
Achtung beruhende treue Zuneigung zwiſchen ſittlich gleichgearteten,*) 
wenn auch ſonſt noch ſo verſchiedenen, Naturen.**) 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 

1. Die Teilnahme des Freundes erhöht unſere Freude und 
vermindert unſer Leid: 

Sei ohne Freund: wie viel verliert dein Leben! Über 
alles Glückgeht doch der freund, der's fühlend erſt erſchafft, 
der's teilend mehrt. (Goethe) Denn: 

Geteilte Freud' iſt halbe Freude, geteilter Schmerz iſt 
halber Schmerz. (Tiedge.) 

Denfen die Himmlifhen einem der Erdgebornen viele 
VBerwirrungen zu — — — dann erziehen fie ihm — — — 
daß in Stunden der Kot au die Hülfe bereit jei, einen 
ruhigen Freund. (Goethe, Sphig. IV, Anfang.) 

2. Der mitjtrebende Freund tritt uns ganz bejonders nahe: 

Nur der ift mir der Freund, der mit dem Gehenden 
wandelt: Lädt er zum Sigen mid) ein, jtehl’ ich für Heute 
mich weg. (Öoethe.) 

3. Freundſchaft, die fi aud in der Not bewährt, iſt felten: 

Amicus certus in re incerta cernitur. (Enniu3 bei Cie. am. 17,64.) 

Gewissen friunt, versuochtiu swert, sol man ze nöt ersehen. 
(Walther v. d. Bogelweide.) 

Freunde in der Not gehen hundert aufein %ot. (Spridiw.) 

Diffugiunt cadis cum faece siccatis amiei, ferre iugum pariter 
dolosi. (Hor., Carm. I 35.) 

4. Der Freund hat die Pflicht, den Freund zuredhtzumeifen, 
wenn er fehlt: 


*) Die fittlihe Gemeinschaft zwilhen Goethe und Schiller z. B. wird 
ſchon durch die überrafchende Übereinftimmung ihrer Sittenfprüche bewiefen. 
Im übrigen führte gerade der Gegenſatz zwilchen dem Anhänger Spinozas und 
dem Kants, zwijchen dem Realiften und dem Idealiſten zu gegenfeitiger 
Förderung und Ergänzung. Und das fol die Freundichaft. 

**) Cicero definiert die Freundſchaft de amic. 6, 20 u. de inv. 2, 56, 
166. Die Freundſchaft ſetzt Gegenfeitigfeit voraus, die Xiebe nicht. 
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Es will der Feind — e3 darf der Freund nidht ſchonen. 
(Goethe, Taſſo I 2.) 

Diligit qui oastigat. 

Amicus Plato, sed magis amiea veritas. (gl. darüber Büch— 
mann, Gefl. W.) 


Baterlandgliebe. 

A. Begrifisbeftimmung. Die Vaterlandsliebe äußert fi in der 
treuen Hingebung, mit der der Einzelne jein Intereſſe dem jeines 
Volkes bezw. Staates unterordnet.*) 

Die Vaterlandsliebe gelangt zur reichſten Entfaltung auf dem 
Boden des Staates, zumal desjenigen Staates, deſſen Bewohner 
insgefamt oder doch in der großen Mehrheit eine auf der Gemein- 
ſamkeit der Sprache, Kultur und Gefchichte beruhende Einheit, d. h. 
eine Nation bilden. In diefem Falle äußert fih der Patriotismus 
als Nationalismus. Man fann vom öſterreichiſchen Volfe, aber nicht 
von der öfterreihifchen Nation fprechen, dagegen können die Be— 
wohner des deutfchen Reiches, Tranfreihs u. j. w. ebenjowohl auf 
Grund der jtaatlihen Zufammengehörigfeit als Völker, wie der Ab- 
ſtammung zufolge als Nationen bezeichnet werden. 


B. Verhältnis zu anderen Begriffen: 
1. Die patriotifhe Gefinnung entwidelt fi aus dem an- 
geborenen Gefühl der Heimatsliebe: 

D, mädtig ift der Trieb des Baterlandes! (Schiller, 
®. Tell II 1.) 

So jehnt fich der unruhigſte Vagabund zulegt wieder nad 
feinem Vaterlande und findet in feiner Hütte, an der Bruft 
feiner Gattin, im Kreife der Kinder, in den Gejhäften zu 
ihrer Unterhaltung die Wonne, die er in der weiten Welt 
vergebens fuchte. (Goethe, Werther 1. Buch: Am 21. Suni 1771.) 

Zum Baterland fühlt jeder fi gezogen — — und nad 
der Heimat ftehen die Gedanfen. (Schiller, Scenen aus den 
Phön. d. Eurip.) 


*) Sch Stelle jtets das Vaterland über meine Berjon. (Bismard. 
Rede vom 28. März 1874.) — Patriae inserviendo consumor. (Bismarcks 
Wahlipruch.) — Der PBartifularismus der deutichen Stämme und der Doftri- 
narismus der politifchen Parteien und Fraktionen haben jeder feine gute Seite, 
dieweil der eine Unabhängigfeitsfinn, der andere Überzeugungstreue befundet. 
In allen Fragen aber, die die äußere Machtitellung des Neiches berühren, 
darf es nur die eine PVarole geben: Wir find ein Bolf, und einig 
woll’n wir handeln! (Schiller, W. Tell II 2.) 


Zuſatz. Der entgegengejegte Standpunkt: zareis yao Zorı nüc, 
iv @v noarın rs ev. Ariſtoph. Plut. 1151. Patria est ubicunque 
est bene. Cic. Tusc. V 37 (vgl. Hor. Garm. 17) — ift un: 
natürlich. 

Kann uns zum Vaterland die Fremde werden? (Goethe, 
Iph. I 2.) 

2. Darum it es Heilige Pflicht, für die Wohlfahrt des Vater— 
landes Gut und Blut einzufegen: 

Was ift unſchuldig, heilig, menſchlich gut, wenn es der 
Kampf nihtift ums Vaterland? (Schiller, Jungfr. v. Orl. IT 10.) 

Im inneriten Bufen regt fih Mut und Begier, dem 
Vaterlande zu leben und zu fterben und andern ein wür— 
diges Beifpiel zu geben. (Goethe, Herm. u. Dor. IV 95/7.) 

Nichtswürdig ift die Nation, die nicht ihr alles freudig 
fest an ihre Ehre. (Schiller, Jungfr. v. Orl. I 5.) 

3. Die einmütige Begeilterung eines kleinen Volkes hat ſchon 
oft über materielle Übermacht triumphiert: 

Eis olwvos &gworos duvvsodeı nepl ndrens. (Hom. XII 243 u. 
ähnlih XV 496.) 

Die Begeijterung fiegt immer und notwendig über den, 
der nicht begeiftert ift. (Fichte, Reden an die deutſche Nation.) 

[Beifpiele liefert die Geſchichte von den ältejten Zeiten. bis zur 
allerjüngiten Gegenmwart.] 

Wahrlih, wäre die Kraft der deutſchen Jugend bei- 
fammen, an der Grenze, verbündet, niht nahzugeben den 
Fremden, o, fie jollten und nicht den herrlichen Boden 
betreten. (Goethe, Herm. u. Dor.) 

4. Schon die Dankbarkeit müßte jedem die Vaterlandsliebe ins 
Herz pflanzen: 

Treue Liebe bis zum Grabe ſchwör' ih dir mit Herz 
und Hand; was ih bin und was id) habe, dank’ id) Dir, 
mein Vaterland. (Hoffmann v. Fallersleben, Unpolitiſche Gedichte: 
Mein Baterland.) 

5. Unfere Kräfte und Fähigfeiten können ſich nirgends fo ge- 
deihlich entwickeln wie auf dem Boden des Baterlandes:*) 

Ans PVBaterland, ans teure, Shließ dih an, daß halte 


*) So hat der Heinebiograph Guſtav Karpeles die Anficht ausgeſprochen, 
daß vieles, was uns an Heines Leben und Wirken abftößt, feinem franzöfiichen 
Eril zur Laft falle. Vgl. den Auffag: „Heinrich Heine zum Humdertiten Ge— 
burtstage.“ 
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feit mit deinem ganzen Herzen! Hier find die ftarfen 

Wurzeln deiner Kraft. (Schiller, ®. Tell II 1.) 

6. Patriotismus und Kosmopolitismus: Je reicher und fräftiger 
ein Volk feine Eigenart (gewiſſermaßen feine Perjönlichkeit) entwidelt, 
dejto mehr nüßt es der ganzen Welt: 

Wenn die Roſe felbft fih ſchmückt, ſchmückt fie auch den 
Garten. (Rückert, Gedichte: Welt und Ich.) 

Sch habe in meinem Berufe als Schriftiteller nie gefragt, 
wie nütze ih dem Ganzen? ſondern ich habe immer nur dahin 
getrachtet, mich ſelbſt einfihtiger und beffer zu maden, den 
Gehalt meiner eigenen Perfünlichfeit zu fteigern. Goethe 
beit Ecfermann, Geſpräche. 4. Aufl. 3, 237.) 

Das gilt aud vom Verhältnis des einzelnen Volkes zu der 
Gejamtheit der Völker. Der Wahlſpruch Kaifer Wilhelms I., den 
Kaifer Wilhelm II. ausdrücklich zu dem feinigen gemadjt hat, dürfte 
genau in diefem Sinne zu verjtehen fein. Er lautet: 

Meine Kräfte gehören der Welt, dem Naterlande. 

Bufas. Die nationale Gefinnung findet in der ſozialen Ge— 
finnung ihre natürliche, Sehlechterdings notwendige Ergänzung. Zur 
Liebe für das Ganze gehört auch das Interefje für die Wohlfahrt 
der einzelnen Volksſchichten und Berufsjtände. Vgl. Münch: Lehrpr. 
u. Lehrg. 1899, 59. Heft. 


Selbitgefühl. 

Die von allen Religionsiyftemen vertretene und in der neueren 
Philofophie bejonders von Kant begründete Anſchauung, daß der 
Menſch als finnlichevernünftiges Doppelwejen nicht bloß der natür- 
Yichen Weltordnung, jondern auch allgemein gültigen fittlihen Gejegen 
unterworfen fei, ja, daß er eben durch diefe Unterwerfung von dem 
fo oft brutalen Zwange der Naturgewalten befreit werde — bat 
von jeher Gegner gefunden. Der Streit, ob die puoıs oder der 
vöuos den Vorrang zu beanfpruchen habe (vgl. oben unter „Tugend“), 
it fo alt wie die Kultur felbjt. Schon die Sophilten haben die 
Nechte des Individuums, der Subjektivität verfochten, und die fran= 
zöfifche Aufklärung hat die praftifchen Folgerungen aus diefem Stand- 
punkte zu ziehen geſucht. Im unjerer Zeit ift die Darwinſche 
Eoolutionstheorie ſamt der Idee vom Rechte des Stärferen kurzerhand 
auf das ethiſche Gebiet übertragen worden, als wenn der jtärfere 
Menſch — nicht zufrieden mit dem Vorrang, den er feiner größeren 
Züchtigfeit verdanft — nun auch notwendigerweife den Schwächeren 


im Kampfe des Dafeins vernichten müßte, ftatt ihn im Gegenteil 
zu fügen und zu fördern. Hinter der fcheinbar jo unverfänglichen 
Behauptung, der Einzelne habe das Necht, „ſich auszuleben“, verbirgt 
fi) der Anſpruch auf abjolute Willfür des Ichs, die doch, wie wir 
oben unter „Freiheit“ erörtert haben, mit dem Fortbeitande der 
menschlichen Geſellſchaft fehlechterdings unvereinbar ift.*) Übrigens 
mwäre es furzfichtig, zu verfennen, daß der Individualismus, jelbit 
wenn er zum Prinzip der bewußten Selbſtſucht überfpannt wird, als 
Gegenwirfung gegen die ebenfo unheilvolle Überfpannung des Auto- 
ritätsprinzips, gegen politiihen Drud und Gewiſſenszwang fein Teil 
dazu beiträgt, daß das richtige Verhältnis zwifchen dem Individuum 
und der Gattung mwiederhergeitellt wird. An und für fich jedoch ilt 
die Selbitjucht das Zerrbild des fittlich durchaus berechtigten Selbft- 
gefühls, der Selbſtachtung. 

A. Begriffsbeftimmung. Das berechtigte Selbitgefühl (die Selbit- 
achtung) beruht auf dem Bewußtfein, daß das eigene Selbit einen 
beſtimmten fittlihen Wert darftellt. Kürzer: Die Selbſtachtung ift 
das Gefühl der eigenen Würde. 

Würde ift nah Schiller Ausdrud der erhabenen Seele. Erhaben 
tt die Seele, wenn fie imftande ift, ſich über die finnlichen Triebe 
zu erheben. Die erheuchelte (affektierte) Würde wird am beiten als 
Gefpreigtheit bezeichnet. 

Die Selbjtahtung ift von falfher Demut (Unterwürfigfeit) und 
Selbſtüberſchätzung (Hochmut) gleich weit entfernt. 

Seines Fleißes darf ji jedermann rühmen. (Leifing, Hamb. 
Dram. Stück 101/4.) 

Nur die Qumpe find beſcheiden, Brave freuen ſich der 
That. (Goethe, Gedichte: Rechenſchaft). 

In virtute vere gloriamur, quod non contingeret, si id donum 
a deo, non a nobis haberemus. (Cie. de nat. deorum III 386.) 

Die Selbſtſucht hebt jede fittlihe Gemeinſchaft unter den 
Menſchen auf: 

Sich ſelbſt erhalten bleibt der Selbſtſucht Lehre, nicht 
Dankbarkeit und Neigung, Piliht und Ehre. (Goethe, 
Fauſt II 4.) 


*) Der ariftofratifche Anarchismus Niegiches iſt f don oben unter „Per- 
fönlichfeit“ geftveift worden. Im Vergleich dazu trägt der ethiich-joziale 
Anarhismus eine? Mar Stirner („Der Einzige und fein Eigentum“) ein 
ausgeſprochen demofratifches Gepräge, d. h. jeder Wüftling erhält die Be— 
vechtigung, ſich auf Koften der Gejamtheit möglichſt „auszuleben“. 


= were 


Egoismus ift die höchſte Armut eines erjhaffenen 
Weien?, (Sciller.) 

Zuſatz. Schon Luther hat die „Blödigkeit“ des Deutjchen be— 
Hagt, und Mangel an Selbftadhtung, bejonders dem Auslande gegen- 
über, ift auch heute noch troß Bismard ein Hauptfehler des deutjchen 
Wejens. f 
Nie war gegen da8 Ausland ein anderes Bolf geredt 

wie du! GSei nit allzuredt. Sie denfen nicht edel genug, 
zu fehen, wie ſchön dein Fehler ift! EKlopſtock, Gedichte: Mein 
Baterland.) 

Übrigens enthält die volfstümliche Wendung: „Wer nichts auf 
fi hält, von dem halten die Leute aud nichts!” eine tiefe 
Wahrheit. 

Ehrliebe. 

Das Bewußtſein der ſittlichen Würdigkeit (dignitas) verleiht dem 
Menjhen in feiner eigenen Schägung die Ehre. Da aber die Ehre, 
die er fich jelber giebt, genau genommen, mit der Achtung vor dem 
in ihm waltenden Sittengejeß identisch it, jo Hat er das Recht, zu 
erwarten, daß feine Ehrenhaftigfeit auch von den Mitmenfchen als 
folde anerfannt (existimatio, guter Name) und durch ihr ganzes 
Berhalten gewürdigt wird (honor). 

Der fubjektiven (inneren) Ehre jteht alſo die objektive (äußere) 
Ehre zur Seite. Soweit die legtere durch Recht und Geſetz bejtimmt 
it, führt fie den Namen der bürgerlichen Ehre. Der völlige Ver- 
luſt der bürgerlichen Ehre ift gleichbedeutend mit dem völligen Ver— 
lufte der Rechtsfähigfeit. (Er trat bei den Römern ein duch die 
capitis deminutio maxima, im deutjchen Mittelalter durch die Acht. 
Die „Entziehung der bürgerlichen Ehrenrechte“, die nad) heutigem 
Recht Itatthaft it, äußert ihre Wirkungen nur auf dem Gebiete des 
öffentlichen Rechts, dagegen nicht in privatrechtlicher Hinficht.) 

Das Thema der verlegten Mannesehre wird in der Slias, dem 
Ajar des Sophofles, Leffings Philotas und Minna von Barnhelm, 
Goethes Götz behandelt, das der nationalen Ehre u. a. in den Reden 
des Demofthenes, befonders der dritten philippifchen. 

A. Begriffsbeitimmung. Ehre ift die Selbſtachtung der fittlichen 
Perfönlichkeit und die Achtung diefer Perſönlichkeit durch andere. 

Oder; Ehre ift der Befit und die Anerkennung aller jener 


Eigenfhaften, die der Menſch als Menſch und als Mitglied 
eines bejtimmten Standes haben muß, um vollgewidtig zu 
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fein. (Daf. Frohſchammer, Philoſ. Syftem im Grundriß. Nach Vor— 
lejungen herausgeg. von Attenjperger, Zweibr. 1899.) 

Dignitas est alicuius honesta et cultu et honore et vereeundia 
digna auctoritas. (Cie. inv. 2,55.) 

Die Ehre ift das äußere Gewiffen und das Gewiſſen die 
innere Ehre. (Schopenhauer, Bar. u. Paral. I Kap. V.) 

Wenn man den Ausdrud feiner Prägnanz entkleidet, jo heißt 
das: Die innere Ehre beruht auf dem guten Gemiffen, und die 
äußere Ehre iſt gewillermaßen die Wirkung des äußeren (öffentlichen). 
Gewiſſens. 


B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 


1. Die äußere Ehre iſt ein koſtbarer Beſitz: 
Ein Hohes Kleinod iſt der gute Name. (Schiller, Mar. 


St 18.) 
Der gute Name ift bei Mann und Frau das eigentlide 
Kleinod ihrer Seelen. — — Ber den guten Namen mir 


entwendet, der raubt mir dag, was ihn nit reiher madt, 

mich aber bettelarm. (Shaf., Othello III 8.) 

Nichtswürdig ift die Nation, die nit ihr alles freudig 
fest an ihre Ehre. (Schiller, Sungfr. v. Orl. 1 5.) 

Wahrhaft groß fein heißt nit ohne großen Gegenſtand 
fi regen, dod einen Strohhalm felber groß verfedhten, 
wenn Ehre auf dem Spiele. (Shaf., Haml.) 

2. Gleichwohl muß der Menſch auf die äußere Ehre verzidten,*) 
wenn es darauf ankommt, die innere zu behaupten, Die jteht einzig. 
und allein in feiner Hand: 

Die Ehre fannft du wohl von andern leicht entbehren, 
wenn du dich jelber nur zu halten weißt in Ehren. (Nücdert, 
Weish. d. Brahm. 13. Buch Nr. 5,) 

Der Weiſe fragt niht, ob man ihn aud ehrt; nur er 
allein beftimmt fi feinen Wert. (Seume, Sämtl. Werfe: Ge- 
dichte Nr. 23.) 


) Da das Duell nur die Äußere, niemal3 die innere Ehre wieder 
herjtellen fann, ift es im Prinzip verwerflih. So lange aber das Straf- 
geſetzbuch oder die Ehrengerichte außer ftande find, grobe Berlegungen der 
Ehre entjprechend zu ahnden, wird der Yweifampf in weiten Kreifen als Not- 
wehr aufgefaßt und in Hinficht auf die fittliche Beurteilung etwa mit der Not- 
füge (f. ob.) auf gleiche Stufe gejtellt werden. Die Schlägermenfuren der 
Studenten find ritterliche Übungen, feine Duelle in dem ernften Sinne des. 
Wortes. 


Die Ehr’ ift nur ein unfihtbares Weſen, und oft bejigt 
fie der, der fie [die äußere Ehre] nicht hat. (Shaf., Othello IV 1.) 

Meine Ehre fteht in niemandes Hand al3 in meiner 
eigenen. (GBismarck im deutjchen Neichstage, 28. Nov. 1881.) 

Ehre [d. h. äußere E.] verloren, viel verloren, Gott [d. h. 
innere E.] verloren, alles verloren. Eprüchwörtlich). 
3. Jeder Stand hat (außer der allgemein menſchlichen) jeine 

bejondere Ehre zu beanfpruden: 

Ehrt den König feine Würde, ehret uns der Hände Fleih. 
(Schiller, Lied von der Ölode.) 

Sp gebet num jedermann, was ihr ſchuldig jeid: — — 
Ehre, dem die Ehre gebühret. (Rom. 13, 7.) 
4. Verhältnis zwijchen Ehre und Ruhm: 

Ruhm muß erworben werden; die Ehre hingegen braudt 
bloß nit verloren zu werden. (Schopend. Bar. u. PBaral. I 
Rap. V.) 

Zuſatz. Das volle Bewußtfein der eigenen Chrenhaftigfeit 
ſchützt ſowohl vor Fleinlicher Empfindlichkeit wie vor thörichter Ehr— 
ſucht. 

Mitgefühl. 

Das Selbitgefühl enthält die Anlage zu Undankbarkeit und Neid, 
Trotz und Überhebung. Darum ift es für den Altruismus, d. h. 
die auf Grundfägen beruhende Gefinnung der praftiihen Nächiten- 
liebe, ein Glüd, daß er in dem angeborenen Gefühle der Humani= 
tät einen Verbündeten findet. Die Humanität ift die Teilnahme 
an allem Menſchlichen: das Mitgefühl für fremde Leiden und Freuden, 
fowie das Gefühl für fremden Wert. 

Homo sum; humani nihil a me alienum puto! 

In diefem Worte des Chremes (Terenz, Heaut. 11) hat das Be— 
mwußtfein von der Solidarität der menſchlichen Intereſſen feinen 
Haffifhen Ausdrud gefunden. Goethe Hat in den Worten: Alle 
menſchlichen Gebrechen fühnet reine Menſchlichkeit — den 
Grundgedanken feiner Iphigenie ausgeſprochen. 

Als Mitgefühl für fremdes Leid Heißt die Humanität Mitleid, 
als Gefühl für fremden Wert (Würde) äußert fie fi) je nad) dem 
als Beſcheidenheit, Höflichkeit, Demut, Chrfurdt. 


Mitleid.*) 
Sn der Ethif Schopenhauers iſt das Mitleid das oberjte fittliche 
*) Ariſtoteles (Leffing) hat zwiſchen der Philanthropie (Humanität) und 
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Motiv, nad) Kant beſitzt es, ſoweit darunter die pajfive Empfänglid- 
feit verjtanden wird — und mehr bedeutet doc) das Wort zu nächſt 
nicht — gar feinen fittlihen Wert. Für ihn ift das Mitleid ein rein 
pathologijches, Fein praftifches Gefühl. „Wozu das Leid durch An- 
tedung vermehren?‘ Vgl. Kuno Fisher: Smmanuel Kant und feine 
Lehre I. Zeil, S. 193, 4. Aufl. Heidelb. 1899. — Schon Shafe- 
jpeare hatte gejagt: 

Unheil beflagen, das nicht mehr zu befjern, heißt um jo 

mehr das Unheil nur vergrößern. (Othello I 38.) 

Wir find mit Kant der Anficht, daß die Neigung, in den Wal- 
lungen des Mitleids, gleichviel für wen, förmlich zu fchwelgen, jene 
Nührfeligfeit, die den Heimgang eines Kanarienvogels faft jo fehmerz- 
ih empfindet wie den Tod eines Menjchen — allerdings nur patho- 
logijches Interefje hat. Andererfeits ift das Gefühl des Mitleids, 
da e3 doc immerhin den Boden bildet, dem die aftive, grundfäß- 
lich geübte Nächitenliebe entſprießt — Grundfäße können diefe Liebe 
feitigen und leiten, aber nicht hervorrufen — von allerhödjiter Be— 
deutung für die Sittlichfeit.*) 

Die Liebe empfindet fremdes Leid als eigenes Leid: 

Mitleid ift die legte Weihe der Liebe, vielleicht die Liebe 
felbit. (Heine, Neijebilder.) 


Zuſatz. Mitleid mit Tieren kann ſehr wohl mit Härte gegen 
Menſchen gepaart fein, umgefehrt ift ein menjchenfreundlicher Sinn 
ohne Mitgefühl für Tiere undenkbar: 

Der Gerechte [d. h. der Tugendhafte überhaupt; vgl. ob. unter 
„Gerechtigk.““ erbarmet jich feines Viehs. (Sprüche Sal. 12, 10.) 








dem tragiſchen Mitleid fcharf unterfchieden. Vgl. darüber; Schillers Theorie 
der Tragödie u. ihr Verhältnis zur Definition des Ariftoteles, Teil I ©. 64 
bis 74 meine3 Kommentars. Verf. ift — nebenbei gejagt — der Meinung, 
daß die Katharfisfrage in der Schule im Anſchluß an Schiller und Bernays, 
nicht an Vriftoteles—Leffing zu behandeln ift. 

*) Wäre es 3. B. denfbar, daß die Sympathien, die alle rechtfchaffenen 
Leute zur Zeit dem heldenhaften kleinen Volke der Buren entgegenbringen, 
gar feinen Einfluß auf die aftive Politik hätten? Muß denn „Gefühlspolitik“ 
notwendigerweife unverftändig und unpraftiich fein? Wir meinen, daß eine 
Politik, die fi) immer nur von Nützlichkeitsrückſichten, d. h. von öder Gelbji- 
ſucht, leiten läßt, früher oder jpäter an dem Felſen der „Smponderabilien“, 
d. h. der fittfichen Inftinfte der Menjchheit, jcheitern muB. 
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Beicheidenheit. 

Der Beicheidene befigt ein feines Gefühl für die Würde und 
Ehre feiner Mitmenfchen und zeigt dies in feinem ganzen Verhalten 
gegen dieſe. 

Mangel an Selbitahtung iſt damit feineswegs verbunden; im 
Gegenteil: je lebhafter das Gefühl für die eigene Würde ausgeprägt 
it, um fo deutlicher wird das Beitreben hervortreten, die Würde 
fremder Perſonen zu achten, gleichviel, ob diefe auf der fozialen 
oder amtlichen Stufenleiter einen höheren, den gleichen oder einen 
geringeren Pla zu beanjpruchen haben. 

Gerade die Beicheidenheit gegen Geringere verdient die größte 
Anerkennung und findet fie auch in der Regel. 

Dagegen wäre e3 unmännlide Shwäde, der andauernden 
Unbejcheidenheit anderer gegenüber, mag fie nın aus Gedanfen- 
Iofigfeit oder Böswilligkeit entipringen, auf die fräftige Betonung des 
eigenen Wertes zu verzichten. 

Die Beicheidenheit verhält fi) zur Mäßigung, Selbitbeherrichung 
wie die Art zur Gattung, und das lat. modestia hat häufig die 
gleiche Bedeutung wie moderatio (vgl. oben). 

Das Gegenteil der Beicheidenheit ift die Arroganz, d. h. das 
Gebahren desjenigen, der auf Dinge Anſpruch erhebt, die ihm nicht 
zufommen (arrogare). 

A. Begriffsbeftimmung. 

Beicheiden ift, wer ſich bejcheidet, wer beſcheiden ſich 
läßt und Grenzen ehrt, die ihn von andern ſcheiden. (Nückert, 
Weish. d. Brahm. 20. Buch Wr. 102.) 

B. Verhältnis zu anderen Begriffen. 
1. Die Beicheidenheit befundet das Bewußtſein des eigenen 


Wertes: 
Du bift der wahre große Mann, der Kobeswort nicht 
hören fann. Er fuht bejheiden auszumweihen und thut, 
als gäb’ es jeinesgleihen. Goethe, Fauſt HI 2.) 
Alle großen Männer find beſcheiden.*) (Leifing, Briefe, 
die neuejt. Litt. betreff. Nr. 65.) 


*) Der ſchon oben unter „Ehrgefühl“ angeführte Goetheſche Spruch: 
Nur die Lumpe find beſcheiden — fteht nur ſcheinbar im Gegenſatz dazu. 
Das Wort „beicheiden“ iſt hier farkaftifch gebraucht und bezeichnet Mangel an 
Selbitahtung. — Montaigne hat in der Apologie des Raim. Sab. die Ge— 
fehrten mit den Komähren verglichen: „Diefe richten fi) auf und ftreden den 
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Ziert Bejheidenheit den Jüngling, nicht verfenn’ er 

jeinen Wert. (Orillparzer, Ahnfrau 1) 
2. Beſcheidenheit (Mäßigung) ift felten: 

Es ift der Welt nicht gegeben, fi) zu befcheiden, den 
Großen nit, daß fein Mißbrauch der Gewalt ftattfinde, 
und der Mafje nicht, daß fie in Erwartung allmählider 
Verbejferungen mit einem mäßigen Zuftand ſich begnüge. 
(Öoethe.) 

3. Sie wird am beiten erfannt: 

a) im Glüde: 

Ein niedrer Sinn iſt ſtolz im Glüd, im Leid befheiden. 
Bejheiden ift im Glück ein edler, ftolz im Leide. (Nücdert, 
BWeish. d. Brahm. Bd. IV ©. 260.) 

b) dem Tadel gegenüber: 

Wenn jemand bejheiden bleibt, nicht beim Xobe, fondern 
beim Tadel, dann ift ev’3. (Sean Paul.) 

4. Die Beiheidenheit erhält Glück und Anfehen: 

Wodurch wird Würd’ und Glüd erhalten lange Zeit? 
Mid dünkt, durch nichts fo fehr als durch Beideidendheit. 
(Logau, Sinngedichte: Bejcheidenheit.) 

5. Schon das Geredhtigfeitsgefühl mahnt zur Beicheidenheit: 

Und was manijt, das blieb man andern [huldig. Goethe, 
BEL. 1) 

Zufag. „ES giebt eine Beſcheidenheit, die nur der Mantel des 
Hochmuts iſt.“ armen Sylva, Vom Amboß. 

[Nah der Anficht des Altertums blickte dieſer Hochmut 3. 2. 
aus den Löchern, die die abfichtlih verwahrlojte Kleidung mander 
fynifcher Philoſophen aufwies.] 


Höflichkeit. 

Die echte Befcheidenheit, d. 5. die Anerfennung fremder Würde, 
äußert fih im Verkehr mit den Mitmenfchen nahezu inftinftiv als 
Höflichkeit. Diefe Höflichkeit des Herzens kann fich jener fonventionell 
verhärteten Formen bedienen, die man aus Tanzjtunden und Kompli= 
mentierbüchern mechaniſch erlernen kann, braucht dies aber nicht 
immer zu thun, eben weil jene Formen dem Bedürfnis des Augen 
blicks feineswegs immer entſprechen. Sie find in den Mittelpunften 


Kopf Hoch und ſtolz in die Höhe, folange fie leer find, aber wenn fie in der 
Reife mit Körnern gefüllt und angefchwellt find, da fangen jie an, fich zu 
demütigen und die Grannen hängen zu lafjen.“ 
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des Verkehrs, in den Städten und an Fürftenhöfen, entjtanden und 
in den einzelnen Zeiten und Ländern mehr oder weniger verjchieden. 
Das mhd. Wort hövischheit (Gegenfag dörperheit, dörfiiches Be— 
nehmen), das franz. courtoisie und das lat. urbanitas deuten auf 
diefen Urfprung hin. Die innere Höflichkeit bezeichnet die lat. Sprache 
fehr zutreffend mit humanitas. 

Die Formen der Äußeren Höflichfeit behalten immerhin hohen 
Wert für das gelellihaftlihe Leben, jelbit dann, wenn das Be— 
wußtfein von ihrer fittlihen Bedeutung verloren gegangen it. 

1. Die Höflichkeit des Herzens iſt die Quelle aller äußeren 
Höflichkeit: 

Es giebt fein äußeres Zeichen der Höflichkeit, das nicht 
einen tiefen fittlihen Grund hätte. (Övethe, Sprüche in Proja: 
Mar. u. Refl. V Nr. 16.) 

Es giebt eine Höflihfeit des Herzens; jie ijt der Liebe 
verwandt Aus ihrentjpringt die bequemſte Höflichkeit des 
äußeren Betragens. (Goethe, ebend. Wr. 18.) 

Unhöflich find der Niedrigfeit Genojjen. (Öovethe, Ge- 
dichte: Weitöftl. Divan: Buch d. Betracht. Ver. 2.) 

2. Die bloß Fonventionelle Höflichkeit hat jehr geringen fitt- 
lihen Wert: 

Die Höflichkeit it Gold; man hält fie wert und teuer. 
doch hält fie niht den Strich, taugt wenig in das Feuer. 
(Logau, Sinngedichte: Höflichkeit.) 

Die Höflichkeit Hat nie, gieb auf dich ſelbſt nuradt, ein 
völlig wahres Wort, o Sohn, hervorgebradt. Unwahres 
ſpricht fie nicht; doch weiß fie einzufleiden den Stolz der 
Wahrheit fo, daß er ſieht aus befcheiden. (Riüdert, Weish. d. 
Brahm. Bd. 6, ©. 190.) 

Im Deutfhen lügt man, wenn man höflich ift. Gauſt I, 
Akt 2.) Matürlich nicht wörtlich zu nehmen!] 

3. Sachliche Strenge ift mit höflicher Form jehr wohl vereinbar: 

Fortiter in re, suaviter in modo. Starf in der That, milde 
in der Art. Schon im 4. Jahrh. n. Chr.: mogos tous Aoyovs, o&0s 
Ta noayuare. 


Demut. 

Der Demütige iſt von dem Gefühle, daß die eigene Perſon im 
Verhältnis zu dem alles überragenden Werte eines anderen Weſens 
(in erſter Reihe Gottes) nichts zu bedeuten habe, ſo durchdrungen, 
daß er — ungleich dem Beſcheidenen und Höflichen — das eigene 


Selbſt preisgiebt, d. h. es in jenem höheren Weſen aufgehen 
läßt. Dieſe Selbſtentäußerung iſt ſcheinbar eine Erniedrigung, in 
Wirklichkeit aber eine Erhöhung, denn dadurch, daß ſich der De— 
mütige mit jenem höheren Weſen gewiſſermaßen identifiziert, erhält 
er an der Ehre und Würde desſelben unmittelbaren Anteil: 
Wer ſich ſelbſt erniedriget, der wird erhöhet. Matth. 28, 
12 und ſonſt.) — Vgl. außerdem Eph. 4,2 und: 
Wenn ich liebe, jo werde ih um das reicher, was ich liebe, 
(Schiller) 

Die Demut it in erjter Neihe ein theologijch = hriftlicher, Fein 
ethifcher Begriff. Streng genommen, iſt es Gott allein, der Demut 
zu beanjpruchen hat. Doc ſpricht man u. a. aud) von der demüti= 
gen Liebe des Weibes zum Manne. Vgl. z. B. Kleiſts Käthchen v. 
Heilbr. 

Ehrfurdt. 

Die Scheu, der Ehre und Würde eines Wejens auch nur im 
entferntejten nahezutreten, iſt Ehrfurcht, lat. religio, pudor, vere- 
cundia, griech. «ideas, die fittlihe Feinfühligfeit und Unantaftbarkeit. 
Der Menſch iſt die Ehrfurcht vorzüglid Gott und feinen Geboten 
jhuldig, dann aber auch den Eltern und anderen gleichwertigen Per— 
fonen. Vgl. Eph. 6,1 ff., 2. Mof. 20, 12, Kol. 3, 20. 

Wenn Goethe jagt: 

Die höchſte Religion ift die Ehrfurcht des Menſchen vor 
ſich ſelbſt. 
ſo meint er natürlich die Ehrfurcht vor Gott, auf den das ſittliche 
Bewußtſein des Menſchen hinweiſt. In der „pädagogiſchen Pro— 
vinz“, die Goethe in W. Meiſters Wanderjahren ſchildert, iſt die 
ſtufenmäßige Entwickelung der Ehrfurcht das Ziel der geſamten Er— 
ziehung. 

Daß dieſe Ehrfurcht die beſte Hüterin der Tugend iſt, das 
haben ſchon die Alten klar erkannt und wiederholt ausgeſprochen. 

So Cicero, part. or. 23: 

Custos omnium virtutum verecundia est. 


M. Der Glürkfeligkeitstrieb und das höchſte Out. 


Das Streben nah Glüdjeligfeit (eudusuorie, mhd. saelde) iſt 
dem Menjchengejchlehte angeboren. In ihm konzentriert fich die 
Selbitliebe (mit Selbitfucht) des Menjchen, die ſchon in dem 
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Bibelworte: „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt!“ als natürlich) 
und berechtigt anerfannt wird. Vollkommen glüdjelig (evdeiuwr, 
beatus) ift der Menſch dann, wenn feine finnlid)= vernünftige Natur 
ihre Bedürfniffe und Wünſche vollfommen befriedigt fieht. Dazu 
it der Befi des höchſten Gutes erforderlih. Diefes höchſte Gut 
iſt die fittliche Vollfommenheit oder, wie wir oben gejagt haben, die 
fittliche Perfönlichkeit. Da nun die fittlihe Vollfommenheit ein un— 
erreichbares Ideal iſt, jo ift auch die vollfommene Glücjeligfeit auf 
Erden unerreihbar. 

Die Frage, ob die fittlihe Vollfommenheit ihrer ſelbſt wegen 
erjtrebt werden foll (Kant) oder nur als Mittel, die Glückſeligkeit 
zu gewinnen, hat mehr theoretifche als praftifche Bedeutung. Weſent— 
ih it der Umitand, daß das urfählihe Verhältnis zwiſchen 
Tugend und Glückſeligkeit überhaupt jtattfindet. Alle Religions- 
ſyſteme, alle ernfthaften Philofophen von Sofrates ab (vgl. u. a. 
Xen. Mem. III 9), vor allem aber die tägliche Erfahrung bezeugen 
diefe Thatjache. 

Mag auch die volle Entiprehung zwiſchen Glüd und Glüds- 
würdigfeit exit in einem fpäteren Leben eintreten — aud Kant hat 
die Unfterblichfeit der Seele pojtuliert und damit den Cudämonismus 
grundfäglich anerfannt — fo bleibt doc für die Ethik, die es ja zu= 
nächſt mit diefem Leben zu thun hat, immerhin der Sat bejtehen, 
dak das auf Erden überhaupt erreihbare Maß von Glück einzig 
und allein der fittlihen Thätigfeit zu verdanken iſt. 

Nur die fittlihe Verfönlichfeit befißt jene Harmonie mit fid) 
jelbit, jenen Seelenfrieden, der die unentbehrliche Grundlage iſt für 
alles, was Glüc heißt. Diefer Friede ift Fein buddhiſtiſches Nir- 
wäna,*) fein mönchiſch-asketiſcher Kicchhofsfriede; wir willen viel- 
mehr, daß die Individualität in der Perſönlichkeit keineswegs unter= 
drück, fjondern nur dem Geſetze der Vernunft entjprechend gelenkt 
und reguliert wird. 


*) Auch der Buddhismus betrachtet den Geelenfrieden als das höchſte 
Gut. Aber er ſucht ihn in dem Erlöfchen (Nirwäna) der Eriftenz, in der 
Abſchwächung und Unterdrückung des Lebenstriebes, alſo in Raffivität, während 
der Chriſt das eigene Ich nur aufgiebt infoweit, als er es in den Dienst der 
Allgemeinheit, der Pflicht ſtellt. Pflichterfüllung aber ift fir ihn gleichbedeu- 
tend mit Aktivität, Lebensfreude und Lebenskampf. Kein Wunder, daß die 
Anhänger der buddHiftiichen Religion unter foziafer und nationaler Rückſtändig— 
feit leiden. 
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Der fittlihe Menjh wird die äußeren Glüdsgüter (die 
suzyyie), auf Die der finnlihe Teil feiner Natur Anſpruch erhebt, 
auf die Dauer ſicherer erwerben als der unfittliche, um fo mehr, 
als er fi unter Umftänden auf das Notwendige zu befhränfen 
weiß. Dazu fommt, daß er in der Wohlfahrt der Mitmenfhen 
eine reiche Duelle des eigenen Glüdes findet. Im ſchlimmſten Falle 
wird er die Würde bewahren, lento risu (Hor. Carm. II 16) die 
Bitterniffe des Schickſals hinnehmen und felbft den Tod verachten, 
eingedent des Schillerſchen Wortes: Das Leben ift der Güter 
höchſtes nicht. Daß die Menſchheit thatfählich imftande ift, der 
Pfliht zu gehorcdhen bis in den Tod, das Hat fie in taufenden von 
Beifpielen bewieſen von den Zeiten des Leonidas und Sofrates an 
bis in die allerjüngjte Zeit hinein. 

A. Begriffsbejtimmung. Der Glücfjeligfeitstrieb iſt der Trieb 
nad dem vollen (finnlich = geiftigen) Genufje des Dafeins. — Das 
höchſte Gut ift die im Weſen der fittlichen Perfünlichfeit liegende 
Harmonie des finnlihen und vernünftigen Seins. 

B. Verhältnis zwifchen äußerem und innerem Glüd (Glüdfeligkeit). 

1. Ein gewifjes Maß äußerer Glüdsgüter (4. B. Gefundheit, 
guter Name,*) Yamilienglüd, Wohlitand**)) it erforderlid, die 


*) Auch der Ruhm beſitzt, wie das äußere Anfehen überhaupt, an und 
für fi) feinen ethifchen Wert, fondern gehört zu den äußeren Glücksgütern. 
1. Der Ruhm wird in der Regel hohem ſittlichem Verdienſte ganz von jelbit 
zufallen: gloria virtutem tamquam umbra sequitur. Cicero. — 2. Immer— 
hin hängt das aud) vom Glüde ab: Auch die Kränze des Ruhms find 
Gunst und Gnade der Götter, die fie dem Glücklichen nur unter 
den Würdigen leihn. (Geibel, Diftihen Nr. 19.) — 3. Ruhmbegierde ift 
ſittlich zuläſſig, wenn fie die edelſten Ziele verfolgt: Reizvoll Flinget 
des Ruhms Inodender Silberton in das ſchlagende Herz, und die 
Unfterblidfeit ift ein großer Gedanke, ift des Schweißes der 
Edlen wert. (Klopftod, Oden: Der Zürcerfee.) Wenn e3 aber in Schillers 
„Siegesfeft“ Heißt: Bon des Lebens Gütern allen ift der Ruhm das 
höchſte doch —, fo harafterifiert diefe Anficht natürlich nur den Neoptolemos, 
nicht etwa Schiller. — Übrigens erfcheint anderen der Ruhm als fehr zweifel- 
haftes ®lüd: Der Lorbeerfranz ift, wo er dir erjheint, ein 
Zeichen mehr des Leidens als des Glücks. (Goethe, T. T. III 4) — 
Lorbeer ift ein bittres Blatt dem, der’3 ſucht, und dem, der’s 
hat. (Geibel, Sprüche Nr. 5.) 4. Jedenfall3 wird wahre Größe ſtets das 
Wort Goethes (Weftöftl. Divan, Buch d. Parab. Nr. 5) beherzigen: Be- 
icheiden freue dich des Ruhms, fo biſt du wert des Heiligtum. 

*#) Daß Reichtum und Macht allein feinen Menfchen en machen 

Geyer, Schulethik. 
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Glüctjeligfeit beruht aber feineswegs auf dem bloßen Beſitze diejer 
Güter. Denn: 


a) Diefe Güter verdanfen wir mehr oder weniger dem 
Schickſal, nicht uns jelbit: 

Aus den Wolfen muß e3 fallen, aus der Götter Schoß 
das Glüd. (Schiller, Gedichte: Die Gunft des Augenblids.) 

Bor Unwürdigem kann did der Wille, der ernite, be— 
wahren, alles Höchfte, es fommt frei von den Ööttern herab. 
(Schiller, Gedichte: Das Glid.) 

Ohne Wahl verteilt die Gaben, ohne Billigfeit das 
Glück. (Schiller, Gedichte: Das Siegesfeſt.) 

Weiß doch feiner, was ihm frommt hier auf dunflem 
Pfade Keiner zwingt das Glüd, es fommt unverhofft als 
Gnade. (Bodenftedt, Aus dem Nachlaſſe des Mirza-Schaffy, 6. Bud: 
Lieder des Troſtes Nr. 12.) 

b). Daher können fie und auch jederzeit wieder genommen 
werden (die ſog. Peripetie in der Tragödie): 

Glüd und Glas, wie leicht bricht das! (Sprichw.) — Bgl.: 

Glas ift der Erde Stolz und Glüd. (Uhland: Das Glüd v. 
Edend.) 

Doch mit des Gefhides Mächten ift fein ew’ger Bund zu 
fledten, und das Unglüd ſchreitet ſchnell. (Schiller: Lied v. 
d. Glocke.) 

Ein einz’ger Augenblid fann alles umgeftalten. (Wieland, 
Oberon 7, 75.) 

Ein jeder Wechſel ſchreckt den Glücklichen. (Schiller, Br. 
v. M. IT.) 

Was find Hoffnungen, was find Entwürfe! (Ebend. 3, 6.) 

Zwifhen Lipp’ und Kelchesrand ſchwebt der finftern 
Mächte Hand. (Fr. Kind, Gedichte: Ankaeos.) (Verſchiedene andere, 
alte und neuere Faſſungen des Gedankens bei Büchmann.) 

©eflügelt ift dag Glück und ſchwer zu binden, nur in 
verſchloßner Lade wird's bewahrt. (Schiller, Br. v. M. I 7.) 

Dein Glüd ift Heute gut gelaunet, doch fürdte feinen 
Unbeftand. (Schiller, Gedichte: Der Ring d. Polykr.) 

Furcht foll das Haupt des Glüklihen umfhweben, denn 
ewig wanfet des Geſchickes Wage. (Schiller, Wall. T. V 4.) 

Du follft niemand rühmen vor jeinem Ende. (ef. Sirach 
11,29.) Qgl.: Nemo ante mortem beatus. . (S. Büchm.) 


fönnen, das hat. niemand fo lebhaft und jo oft betont wie Horaz. Vgl. u. a. 
Carm. IV 9. 


Vgl. außerdem Hor. Carım. I 34 u. 85 ac. ıc. 


c) Um fo eher, als gerade die Fülle der äußeren Glüd3- 
güter geeignet ift, den Menfchen zu folgenſchweren Verirrungen 
oder doc mwenigitens Verſäumniſſen zu verleiten: 

Dem Öuten nur find Güter wahrhaft gut, ein Duell des 
Unglüds werden fie dem Böfen. (Tiedge.) 

Fortuna caeca est et omnes caecos reddit, quibus favet. (Cie. 
Lael. 15, 54.) 

Es iſt leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, 
denn daß ein Reicher ins Reich Gottes fomme. (Marf. 10, 25.) 
2. Die Glüdjeligfeit verdanft jeder in der Hauptfache ſich 

felber, d. h. jener fittlichen Thätigfeit: 

Höchſtes Glück der Erdenkinder ift nur die Berfönlichkeit. 
(Goethe.) 

Kehr in dich ſtill zurück, ruh in dir ſelber aus, ſo fühlſt 

du höchſtes Glück. (Rückert, Weish. d. Brahm. 7. Buch Nr. 30.) 

Willſt du immer weiter ſchweifen? Sieh, das Gute liegt 
ſo nah. Lerne nur das Glück ergreifen, denn das Glück iſt 
immer da. (Goethe, Gedichte: Lieder: Erinnerung.) 

&3 bewährt fih, daß das moraliſch Schönfte und Edelſte 
auch das am meiften Glück bringende tft. (W. v. Humboldt, 
Briefe an eine Freundin, 2. Abt. 59. Br.) 

Kein König fann euch glücklich machen, wenn ihr es ſelbſt 
nicht könnt. Godenſtedt, Aus dem Nachlaſſe des Mirza-Schaffy 
3. Buch: Bud) der Sprüche: Nr. 26.) 

Seder ift feines Glüdes Schmied. (Sprichw.) (Suae quisque 
fortunae faber.) 

Denn die fittliche Perſönlichkeit befitt, wie wir oben nachgewiefen 
haben, die Yühigfeit: 

a) ihren Trieben und Neigungen Schranken zu ſetzen (vgl. 
ob. „Mäßigfeit”); 

Der Menſch ift nit eher glüdlid, als big fein unbe- 
dingtes Streben Sich felbit feine Begrenzung bejtimmt.*) 
(Goethe, W. Meifter.) 

b) Und andererfeitS die Schranken des Ichs zu liebevoller 
und freier Hingabe an die Gebote der Vernunft zu erweitern 
(vgl. ob. „Liebe“ u. „Hreiheit”): 

*) Goethe läpt feinen Tafjo am Schlufje des Dramas die Erkenntnis 


gewinnen, daß fein Beruf einzig und allein der des Dichters tft. 
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Freiwillige Abhängigkeit ift der jhönfte Zuftand, und 
wie wäre der möglich ohne Liebe? (Goethe, Sprüche in Profa: 
Mar. u. Refl. V Nr. 19.) 

Glücklich allein ift die Geele, die liebt. Goethe, Eg— 
mont III.) 

Aber die Kraft der fittlichen Perſönlichkeit äußert ſich nicht bloß 
(aktiv) im Schaffen und Erhalten des Glüdes, fondern auch (paijiv) 
im Ertragen des Unglüds: 

a) Der fittliche Menfch wird durch das Unglüd (den Berluft 
äußerer Glüdsgüter) nicht gebrochen, jondern im Gegenteil 
fittlih noch mehr gefürdert: 

Das Unglücd reift die köftliche Perle der Weisheit. (Geibel, 
Buch der Betradjt.: Gnomen XII.) 

Glücke fenntman nicht, drinnenman geboren; Ölüdefennt 
man erjt, wenn man es verloren. (Logau, Sinngedichte: Glück. 

Dem feindlihen Gefhid zum Trutz mad aud) dein Un— 
glüd dir zu Nutz. (Ramler, Fabellefe: Das Reichsgericht d. Tiere.) 

Dir wardasUnglüdeine ftrenge Shule. (Schiller, 
M. St. II 8.) 

Non ignara mali miseris suceurrere disco. (Bergil, neis I 630.) 
Die Unglüdliden fetten ji fo gern an einander. (Leifing, 
Emil. Gal. IV 7.) 

b) Er läßt fih vom Unglüd niemals völlig überrafchen: 

Sperat infestis, metuit secundis alteram sortem bene praepa- 
ratum peectus. (Hor. Carm. II 10.) (gl. „Hoffnung“, Ende.) 

Wer bejist, derlerne verlieren, werim Ölüdift, der lerne 
den Schmerz! (Schiller, Br. v. M.) 

Xon V’Exros ovra nyudceov ra deiv ogav. (Sophofles, Philoft.) 
Über diefe „Inokulation“ des unvermeidlihen Schickſals vgl. Schiller, 
Über das Erhabene. 


ce) Unter allen Umſtänden weiß er Freiheit und Würde zu 
behaupten, d. 5. er ift über die phyfiiche Notwendigkeit erhaben:*) 
Der Menſch ift in ihrer Hand, aber des Menſchen Wille 
ift in der feintgen. (Schiller, Über das Exrhabene.) **) 


*) Übrigens hat die pſychiſche Empfänglichfeit fiir den Schmerz ihre natür= 
fihe Grenze: „Slüdlicherweife fann der Menſch nur einen gewiſſen 
Grad des Unglücks faffen; was darüber hinausgeht, vernichtet ihn 
Niobe!] oder läßt ihn gleichgültig.“ (Goethe, Wahlverw. II 4.) 

**) Diefe nach Inhalt und Form gleich Hoch ftehende Abhandlung ift in 
der Prima unbedingt zu lefen. 
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Wir find am Ziele. Die Heilige Schrift, die berufeniten Ver— 
treter griehiiherömifcher Bildung, die Wortführer der deutſchen Litte— 
ratur, allen voran Schiller und Goethe: fie haben uns in Hunderten 
von Zeugniffen ein überaus anfchauliches und erſtaunlich einheit- 
liches Bild geliefert von dem Dichten und Trachten des menſchlichen 
Herzens, von feiner Schwäche und feiner Stärke. Jene Sprüche und 
Sentenzen könnten leicht um das Doppelte und Dreifache vermehrt 
werden, aber die Grundzüge des Bildes würden diejelben bleiben. 
Was wäre aud) vermögend, die Autorität jener Zeugniffe, die auf 
fnapp bemejjenem Raume eine Konfordanz philofophifcher und reli= 
giöſer Lebensweisheit darjtellen, zu erhöhen oder gar zu erjchüttern ? 

Kein Zweifel: Der Menſch ift in mander Hinficht das ſchwächſte 
aller Gejchöpfe, förperlichen und feelifhen Anfechtungen und Leiden 
allſtündlich ausgefegt, und gerade das, was ihm den Vorrang vor 
dem Tiere*) geben jollte, die Freiheit des Willens, die läßt ihn nur 
zu oft tief unter das Tier herabfinfen. Der alte Homer hat recht, 
wenn er jagt (Od. XII 130): 

Ovdtv axıdvorsgov yaia. tofpsı Ev3oWrroLo 
nevror 0000 TE yalav Enı nveisı Te xal Eoneı — 
mit teutonifcher Derbheit ausgedrüdt: 
Swie schoene der mensche üzen ist, er ist doch inne ein 
füler mist! (Freidanf, Beicheidenheit: Kürſchner 9. Bd. ©. 272.) 

Aber der Menſch it andrerjeitS aud das gemwaltigite aller 
Geihöpfe. Er it fähig, fi) von der Sinnenwelt — phyſiſch oder 
moralifch, d. h. der Idee nad) — unabhängig zu machen, er hat es 
verjtanden, dem Ideale der Kalvfagathie, das ſchon die Alten 
begeifterte, in der erhabenen Schönheit**) des fittlihen Charakters, 


) Die Vorzüge der tierifhen Natur hat wohl niemand fo liebevoll und 
geiſtreich — wenn auch nicht ohne Einfeitigfeit — behandelt wie Montaigne 
in der Apol. des Naim. Sab. 

=#) Das wefentlichite Merfmal ſowohl der ethifchen wie der äfthetifchen 
Vollkommenheit ift die Freiheit. Schönheit ift „Freiheit in der Erſcheinung“, 
erklärte Schiller. Die fittliche Perjönlichkeit ift ein pſychiſches Kunſtwerk. 
Wie der Begriff der Freiheit die Brücke zwiſchen dem Schönen und dem 
Guten bildet, fo verfnüpft er diefe beiden Begriffe auch mit dem Wahren. 
Die Dreiheit des Schönen, Guten und Wahren wird auf der Stufe des Ideals 
zur Einheit. 

Schiller ift nacheinander der Wortführer der individuellen, der politifchen 
und der ethifch-äfthetiihen Freiheit gemejen. Und Goethe hat am Ende 
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der vollfommen entwicelten Perſönlichkeit eine feite Gejtalt zu geben, 
er hat fi) zu dem Gedanken aufgefhwungen, fein Ich zum Ebenbild 
Gottes zu formen. TToAla& ra dewa zoudev avsgwnov deiworegor nıekeı! 
jo beginnt jener berühmte Chor in der Antigone des Sophofles. 
Und oon Schiller durfte Goethe (Epilog zu Schillers Glode) rühmen: 
Und Hinter ibm im wejenlojen Scheine lag, was und alle 
bändigt, das Gemeine! 

Beides, die Schwäche und die Stärke des menſchlichen Weſens, 

bat Grillparzer (Libuffa) zufammengefaßt in den Worten: 
Das Hödite, wie beſchränkt aud, ift der Menſch! 

Der Menſch — das heikt nicht diefer oder jener, jondern das 
Menfhentum im allgemeinen: 

Der wahre Menſch ift nur die ganze Menjchheit. (Gnethe.) 

Das Bewußtſein unjerer Stärke ſoll uns mahnen, nad) erhabenen 
Zielen zu jtreben, daS Bewußtſein unferer Schwäche: Bejcheidenheit, 
Nachfiht und Barmherzigkeit gegen andere zu üben, uns immer mehr 
einzuleben in die Gemeinschaft mit unferen Mitmenfhen. Sp gleicht 
fi) der Gegenſatz zwifhen Egoismus und Altruismus, zwijchen 
individueller und fozialer Ethif aus. „Indem wir für das Wohl 
anderer jtreben, fürdern wir das eigene,“ heißt es irgendwo 
bei Platon. Ebenſo bei Goethe (Clavigo IV): Wer nichts für 
andere thut, thut nichts für ſich! 

Die Erziehung zur Arbeit it der Ausgangspunft und die 
praftifche Vorausſetzung jeder ethifchen Entmwidelung, das Alpha und 
Dmega aud für unfere Schulethif. Um noch einmal den Beweis 
ex auctoritate anzutreten: Horaz bittet am Schlufje von Carm. I 31 
den Apollo um förperliche und geiltige Frifche im Alter: nec turpem 
senectam degere nec cithara carentem, d. h. um die Fähigfeit, 
bis zuleßt in feinem Dichterbirufe thätig zu fein. Goethe läßt feinen 
Fauſt in der uneigennügigen Thätigkeit für die Mitmenſchen den jo 
lange entbehrten Ausgleich „zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden“ 
finden. Schiller fchrieb am 15. Nov. 1802, alſo drei Sahre vor 
feinem Tode, an Körner: „Die Hauptſache ift der Fleiß; denn 
feiner Laufbahn geäußert: „Wenn ic) aussprechen foll, was ich den Deutichen 
überhaupt, bejonder8 den jungen Dichtern geworden bin, jo darf ich mid 


wohl ihren Befreier nennen“: ein weiteres Zeugnis von der innigen feelifchen 
Gemeinſchaft der beiden großen Männer. 
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dDiejer giebt niht nur die Mittel des Lebens, fondern er 
giebt ihm aud feinen alleinigen Wert.” Und ein Mann von 
88 Jahren, der rühmlichjt befannte Leipziger Univerfitätsprofefjor 
Karl Biedermann (Zeit- und Lebensfragen aus dem Gebiete der Moral. 
Breslau, Schottländer 1899) Hat in diefen Tagen die Erfahrung 
eines arbeitjamen Lebens etwa in die Worte gekleidet: Schaffende 
Thätigfeit ift die Grundbedingung für Pflicht, Tugend und Glüd; 
fie führt den Menfchen vom Egoismus zum Altıuismus, zur Soli- 
darität mit den Sntereffen der Menjchheit. — Wer dächte nicht an 
Ranke und Mommſen, Kaifer Wilhelm I, Moltfe und Bismard und 
fo manden anderen? 


— und wenn e3 Föftlich geweſen ift, jo ijt es Mühe und Arbeit gewejen! 
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